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		Vorbemerkung

		Eines Morgens fing ich an aufzuzeichnen, was ich in der Nacht
geträumt hatte. Das war ein zusammenhangloser Wirrwarr von Bildern
und Geschehnissen. Aber wenn die Aufzeichnung erst nach einigen
Stunden geschah, hatte sich die Erinnerung verändert: unterbewußt
hatte die allen Menschen angeborene Logik eingewirkt und aus dem
Durcheinander folgerichtige Ereignisse gemacht, die sehr wohl
möglich sein konnten, wenn ihre Voraussetzungen der Wirklichkeit
entsprochen hätten. So entstanden meine Märchen, und ich vermute,
daß die alten Volksmärchen auf dieselbe Weise entstanden
sind. –

		Eine Frage ist, ob nicht alles, was in der realen Welt vorgeht,
ebenso sinnlos ist wie unsere Träume und erst zu vernünftigen
Tatsachen gestaltet wird, wenn wir es wahrgenommen und durch das
Gehirn in logische Geschehnisse umgearbeitet haben, eine Arbeit,
die bei vielen Vorgängen der letzten Jahre nur schwer gelingen
mochte. Die bleiben wüste, sinnlose Träume, bis nach geraumer Zeit
die Erinnerung an sie so verblaßt ist, daß sie von Historikern zu
dem Märchen benutzt werden können, die man Weltgeschichte
nennt.

		Stockholm 1946[image: ]

		 

		 

	
		
		Die blaue Blume

		Die Firma Pietsch und Lehmann in Leipzig war eine der größten
Schmierölfabriken der Welt. Sie gehörte Herrn Kommerzienrat
Pietsch, der sich von kleinen Anfängen durch Fleiß und
Rücksichtslosigkeit emporgearbeitet hatte. Es war ein musterhafter
Betrieb, mit den modernsten Maschinen und vorzüglich organisiert.
Ein erheblicher Teil des Reingewinns wurde [bookmark: page010]10 verwendet, um den Arbeitern
nette, kleine Siedlungshäuser zu bauen, unweit der Fabrik, in
Reihen, eins wie das andere. Dadurch blieben sie zufrieden und
arbeitsfähig.

		Der Kommerzienrat selbst besaß ein prächtiges Haus im
vornehmsten Villenviertel, mit einem herrlichen Garten, voll der
schönsten und seltensten Gewächse. Er hatte nie Zeit gehabt zu
heiraten und war allmählich zu alt geworden, um daran zu denken.
Nach des Tages Geschäften saß er manchmal auf der Veranda des
Hauses, spielte Karten mit seinen Freunden und trank einen guten
Tropfen.

		[image: ]

		An einem schönen Sonntagvormittag hatte er den Bericht seines
Gärtners entgegengenommen, dann die Morgenzeitung gelesen und war
mit einer Havanna im Munde sanft entschlummert. Er träumte zuerst
vom Schmieröltrust, dann von blühenden Pflanzen. Im Traum erblickte
er eine wundervolle Blume, wie er sie noch nie gesehen hatte, von
einem ganz eigentümlichen hellen Blau und einer sonderbaren
Tulpenform. Er erwachte, weil er laut vor sich hingesagt hatte:
»Die muß ich mir anschaffen.« Er holte sich die Kataloge der
Pflanzenhandlungen hervor, aber er konnte diese Blume nicht darin
finden. Dann ließ er durch einen Diener den Gärtner herbeirufen,
beschrieb ihm die Blume genau, ja versuchte sogar, sie ihm
aufzuzeichnen. Der kannte sie nicht und wußte nicht zu sagen, wie
sie heißt. Den ganzen Tag ging dem Kommerzienrat die blaue Blume
nicht aus dem Sinn. In der Nacht schlief er schlecht. Immerfort
mußte er an die blaue Blume denken.

		Am Montag früh fuhr er nicht, wie sonst immer, in die Fabrik,
sondern zu einer Handelsgärtnerei. Er ließ sich dort alle blauen
Blumen zeigen, soundso müßte sie aussehen.

		[image: ]

		Nein, so etwas [bookmark: page011]11 führte man nicht, kannte es
gar nicht. Man riet ihm, im Botanischen Garten nachzufragen. Auch
dort konnte man ihm keine Auskunft geben. Betrübt und enttäuscht
fuhr er endlich ins Geschäft. Dort wartete schon der Ölmagnat van
Ofterdingen aus Holland auf ihn, um einen Vertrag abzuschließen.
Merkwürdig, wie zerstreut Pietsch war! Die Verhandlungen wären
sonst viel günstiger verlaufen, und mitten darin fragte er, ob es
wohl in Holland diese blaue Blume gebe.

		Nach einer fast schlaflosen Nacht fuhr er mit van Ofterdingen im
Auto nach Holland. Während der ganzen Fahrt blieb er in dumpfes
Sinnen versunken. Offenbar war er mit dem Verlauf der [bookmark: page012]12 Verhandlung
nicht zufrieden, und van Ofterdingen hielt es für einen besonders
feinen Trick, daß Pietsch kein Wort über Ölangelegenheiten sprach.
Wenn es einmal gelang, ihn zum Reden zu bringen, sprach er nur von
der blauen Blume. Ja, Pietsch war schlau. Aber sonderbar, in
Holland angekommen, hatte er es so eilig, den Vertrag zu
unterzeichnen, daß er zu allem bereit war.

		Was hatte er nur vor, daß er alle Gärtnereien besuchte?

		Zwei Wochen hielt er sich in Holland auf und kam zu der
Erkenntnis, daß auch dort die blaue Blume nicht zu finden sei:
»Vielleicht auf Java«, vertröstete man ihn.

		Kommerzienrat Pietsch schrieb an seinen Prokuristen um eine
größere Geldsumme und bestimmte, was im Geschäft zu geschehen habe.
Dann kaufte er sich Tropenkleidung und fuhr mit dem nächsten
Dampfer nach Batavia. Es war furchtbar heiß dort, und manchmal
dachte er wehmütig an die schönen Abende vor seinem Haus bei Karten
und eisgekühltem Moselwein. Aber mit der Tatkraft, die ihn immer
ausgezeichnet hatte, ging er seinem Ziele nach.

		Da ihm niemand mit Bestimmtheit sagen konnte, wo die blaue Blume
zu finden sei, mietete er sich Eingeborene, die ihn in die [bookmark: page013]13 Urwälder
führten. Es war eine wohlausgestattete Expedition.
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		Einmal glaubte er die blaue Blume durch das
dichte Laub der Tropenpflanzen schimmern zu sehen. Er trieb die
Boys an, vorwärts zu eilen. Da ertönte Krachen im Gezweig der
Büsche und ein riesiger Tiger stürzte hervor. Er schleppte einen
der Träger fort. Der schrie fürchterlich, und man feuerte Schüsse
ab. Pietsch ließ sich durch den Schrecken nicht aufhalten. Als er
näher kam, fand er zwar eine prachtvolle Orchidee, aber die blaue
Blume war es nicht. Monatelang durchstreifte er das Innere Javas
unter unendlichen Mühen, bis er sich überzeugte, daß die blaue
Blume dort nicht zu finden sei. Er litt an einer schweren Malaria
und lag lange Zeit im Hospital. Als er wieder genesen war, fragte
ihn der Arzt, was das für eine Blume sei, von der er in seinen
[bookmark: page014]14
Fieberphantasien immer gesprochen habe. Pietsch gab ihm Auskunft,
und der Arzt erzählte ihm, daß gerade so eine Blume auf den Hängen
des Himalajagebirges wachse.

		Wieder bestellte sich der Kommerzienrat Geld von zu Hause und
gab dem Geschäft briefliche Direktiven. Dann fuhr er nach Indien
und rüstete eine Himalaja-Expedition aus.

		[image: ]

		Sie dauerte fast ein Jahr lang, führte durch
wilde, unerforschte Berge bis zu steilen Schneegipfeln, in
Schrecknisse und Gefahren. Aber von der blauen Blume erblickte man
keine Spur.

		Fünfundzwanzig Kilo hatte der Kommerzienrat an Gewicht verloren,
seine Gesichtszüge waren faltig und vergrämt geworden. Zudem hatte
er durch den Tritt eines wütenden Elefanten für immer einen
verkrüppelten, hinkenden Fuß bekommen.

		[image: ]

		Ein Fakir weissagte ihm, er werde in einem
tibetanischen Klostergarten die blaue Blume antreffen, und dorthin
machte er sich auf den Weg. [bookmark: page015]15

		Von Zeit zu Zeit ließ er sich Geld aus der Heimat kommen. Sonst
hörte man dort wenig von ihm. An seine Fabrikleitung schrieb er
immer seltener. Er dachte fast nie mehr an Schmieröl. Wenn er nur
erst die blaue Blume gefunden hatte, dann würde er sofort
zurückkehren, um alles nachzuholen. Aber auch auf den Hochebenen
Tibets fand er nicht, was er suchte. Die Mönche erklärten ihm,
nirgends in ganz Asien gebe es diese Blume. Sie sei bestimmt in
Brasilien in einigen Exemplaren vorhanden. Es war eine weite Reise
von Tibet nach Valparaiso. Pietsch unternahm sie ohne Zögern.

		In den Wäldern des Gran Chaco wäre er fast den Kopfjägern zum
Opfer gefallen. Unendliche Strapazen mußte er ertragen. Chile und
Mexiko durchstreifte er dann noch, immer in der Hoffnung, am
nächsten Tage werde er die blaue Blume entdecken.

		Amerika war eine Enttäuschung. Er dachte daran, nun Afrika zu
durchsuchen. Vielleicht am Kongo . . .?

		Kommerzienrat Pietsch war nun schon ein müder Greis, aber noch
hatte er die Hoffnung nicht aufgegeben. Wieder wollte er sich Geld
schicken lassen. Da traf ihn die Nachricht, daß er keins mehr haben
könne. Durch seine dauernde Abwesenheit sei die Firma Pietsch und
Lehmann insolvent geworden; van Ofterdingen habe sie übernommen.
Pietsch besitze kein Guthaben mehr. Mit seinem letzten Geld fuhr er
als Zwischendeckpassagier nach Hamburg. Er besaß nicht einen
Pfennig, als er von Bord ging, und so beschloß er, zu Fuß nach
Leipzig zu wandern; denn frühere Hamburger Geschäftsfreunde, die er
aufsuchte, glaubten ihm nicht, daß er der Kommerzienrat Pietsch
sei, wiesen ihn ab und drohten mit der Polizei. Es fiel ihm schwer,
mit seinem lahmen Bein zu [bookmark: page016]16 marschieren. Schwer war es
ihm auch, als er zum erstenmal Menschen um eine milde Gabe
ansprechen mußte. So bettelte er sich durch und unterschied sich
bald in nichts mehr von irgendeinem Landstreicher, der unter
Brücken übernachtete und keinen ganzen Fetzen am Leibe hatte. Aber
heimlich hielt er immer noch Umschau, ob er die blaue Blume nicht
irgendwo sehen würde.

		Es war Frühsommer, als er endlich in der Heimat anlangte. Er
humpelte hinaus zu der Fabrik, die einmal ihm gehört hatte, und
wollte dort eine Unterstützung erbitten. Gerade war Feierabend, und
Arbeiter und Angestellte verließen in dichten Scharen das Gebäude,
meist junge Leute, er erinnerte sich an keins der Gesichter. Nur
ein älterer Mann war dabei, den er sogleich erkannte. Der war ein
tüchtiger Vorarbeiter gewesen, und der Kommerzienrat hatte oft mit
ihm in Angelegenheiten des Betriebes oder der Arbeiterwohlfahrt
verhandelt. Er konnte sich nicht enthalten, ihn anzureden. »Guten
Abend, Eichhorn, wie geht's [bookmark: page017]17 Ihnen?« Eichhorn schaute
ihn fragend und etwas verächtlich an. »Ich bin Kommerzienrat
Pietsch.« Eichhorn traf es wie ein Blitzschlag, war das wirklich
Pietsch? Tränen traten ihm in die Augen, er konnte nur sagen: »Sie,
Herr Kommerzienrat? So geht es Ihnen jetzt? Bitte, kommen Sie mit
mir.« Sie gingen zusammen nach den Arbeiterhäusern. In abgerissenen
Worten berichtete Pietsch von seinem Leben. »Wollen Sie bei mir
bleiben, immer?« fragte Eichhorn. »Die Wohnung ist uns zu groß
geworden, seitdem unsere Kinder erwachsen und ausgeflogen sind.«
Durch das wohlgepflegte Gärtchen gingen sie auf das saubere
Siedlungshaus zu. Da, auf einem der kleinen Beete erblickte Pietsch
etwas, das sein Herz fast zum Zerspringen brachte. »Die blaue
Blume!« rief er, »hier ist sie, die blaue Blume! Endlich!«

		[image: ]

		Er kniete vor ihr nieder und küßte sie inbrünstig. [bookmark: page018]18

		 

		 

	
		
		Krassogerontophilie

		Ein Kriminalmärchen

		[image: ]

		Alle Blicke wandten sich der vornehmen, schlanken Blondine zu,
die den Hotelsaal in Pörtschach am Wörthersee, betrat, wo die
Jazzmusik spielte und schon ein wenig getanzt wurde. Sie war nicht
mehr in der ersten Jugend, aber sehr elegant und von eigentümlichem
Scharm. Sie speiste allein, nur in Gesellschaft ihres kleinen
chinesischen Hündchens, dem sie manchmal einen [bookmark: page019]19 Leckerbissen vorlegte.
Der Liebling erleichterte die Anknüpfung eines Gesprächs.

		[image: ]

		»Ein reizendes Tierchen!« sagte der berühmte Rekord- und
Herzenbrecher Baron Falotti, »was ist er für eine Rasse?« Im Lauf
der Konversation forderte er die Dame zum Tanzen auf. Sie lehnte
kühl ab, sie sei zu ermüdet von der Reise. Aber nicht lange darauf
sah man sie mit dem fetten, glatzköpfigen Bankier Gutstein einen
Tango tanzen, er schwitzte so dabei, daß er sie bald an ihren Tisch
zurückführen mußte. Mit bezauberndem Lächeln lud sie ihn ein, bei
ihr Platz zu nehmen und etwas Erfrischendes zu trinken.

		[image: ]

		An einem Tisch in der Nähe saß der berühmte Sexualforscher
Professor Rehfeld mit einem Freunde. »So macht sie es immer«,
dozierte er. »Das ist die Gräfin Circe aus Ungarn, ich habe sie
schon am Lido beobachtet. Ein hochinteressanter Fall von
Krassogerontophilie.« »Bitte, was bedeutet dies Wort?« fragte der
[bookmark: page020]20
Freund. »Wir Sexualpsychologen bezeichnen damit eine besondere Form
der Perversität, eine krankhafte Veranlagung. Die daran Leidenden
fühlen sich nur zu dicken, alten Personen des andern Geschlechts
hingezogen. Bei der Gräfin Circe ist die Krassophilie noch stärker
ausgebildet als die Gerontophilie, denn sie flirtet auch mit
jüngern Herren, wenn sie besonders wohlbeleibt sind.« – Ein heißer,
verlangender Blick aus den Augen der Gräfin traf den alten
Professor. »Sehen Sie«, flüsterte er, »ich wiege ja auch meine
hundert Kilo, sie möchte immer mit mir anbandeln. Vielleicht werde
ich der Wissenschaft einmal das Opfer bringen und Studien an ihr
machen, denn in der ganzen medizinischen Literatur sind bisher nur
vier Fälle dieser Perversität authentisch belegt.«

		[image: ]

		Am nächsten Tag, am Badestrand, war Gräfin Circe bereits von
einer ganzen Sammlung dicker und alter Herren umschwärmt. Sie sah
unerhört schlank und schön im Badekostüm aus; um so merkwürdiger
wirkte der Gegensatz zu den Fettwansten, mit denen sie sich in
lustiger Unterhaltung herumtummelte, wobei sie, wie genießerisch,
diesen und jenen Bauch betastete oder dicke Falten [bookmark: page021]21 des Rückens
prüfend durch die Finger zog. Zum Schluß mußte sich unter
allgemeinem fröhlichem Gelächter jeder der Herren auf die
automatische Waage stellen, und die Gräfin schrieb Namen und
Gewicht in ihr Notizbüchlein.

		Baron Falotti hatte das Spiel noch nicht verlorengegeben. Er
wußte, wie blendend er auch im Schwimmanzug aussah und welchen
Eindruck er stets auf Frauen machte, es würde ihm doch ein leichtes
sein, diese ekelhaften Falstaffs auszustechen. Kavaliermäßig begann
er eine Konversation. Die Gräfin schien gelangweilt, führte ihn zur
Waage und stellte fest, daß er nur neunundsechzig Kilo wog. »Das
notiere ich mir gar nicht«, sagte sie, »überhaupt, ich habe keine
Zeit, ich reise ab.« Sie winkte den andern Verehrern zu: »Auf
Wiedersehen in Nagy Teremtem!« und war [bookmark: page022]22 verschwunden und nicht
wiederzufinden.

		Am nächsten Tag dozierte Professor Rehfeld wieder: »Der Fall
bleibt typisch. Die Gräfin ist abgereist und alle dicken Herren
sind heute verschwunden.« »Aber an Krassogerontophilie glaube ich
nicht«, warf der Freund ein; »sie weiß, daß dicke, alte Herren das
meiste Geld haben und daß da etwas zu holen ist. Das Gegenteil von
Perversität!« »Irrtum«, erklärte der Professor, »ich habe mich über
sie erkundigt, die Grafen von Circe sind uralter Adel, die Güter
waren früher etwas heruntergewirtschaftet, aber jetzt rentieren sie
glänzend, seitdem die Gräfin sie persönlich leitet. Sie ist eine
der reichsten Gutsbesitzerinnen Ungarns, fabelhafte Viehzucht, an
ganz Europa liefert sie ihre berühmten schweren Mastschweine, hat
sich ganz darauf spezialisiert. Außerordentlich tüchtige Frau.«

		Der interessante Fall kam dem Professor erst wieder in
Erinnerung, als er die schöne Gräfin in Marienbad neuerdings
beobachten konnte. Hier war sie ganz in ihrem Element. Sie strahlte
vor Glück, nie hatte sie so viele Dicke beisammen gehabt wie hier.
Alle waren in ihrem Bann, langjährige Ehen wurden rettungslos
zerstört. Nur zweien ihrer Verehrer gab sie den Laufpaß. Die waren
nämlich so toll verliebt, daß sie abmagerten. Als die Gräfin bei
der Waage am Brunnen die erschreckende Gewichtsabnahme der beiden
festgestellt hatte, sagte sie ihnen, sie sollten sich keine
Hoffnungen mehr machen. Der eine kehrte reuig zu Frau und Kindern
zurück, der andere, ein bekannter Großindustrieller, hat sich
erschossen. Und wieder war sie plötzlich abgereist, und bald darauf
ihr fettleibiges Gefolge.

		[image: ]

		Gräfin Circe tauchte dann noch in vielen Badeorten und [bookmark: page023]23 Sportplätzen
auf, überall in derselben Weise. Merkwürdig war es in Kitzbühel.
Sie war eine gute Skiläuferin, aber sie machte fast keine
Hochtouren, nahm sich nur auf dem Übungshügel sehr einiger alter,
dicker Herren an und war immer besorgt, daß sie sich nicht zu sehr
anstrengten. Besonders bemühte sie sich um die Bobmannschaft, die
ja, wie immer, aus Schwergewichtlern bestand. Es gelang ihr sogar,
einen unendlich fetten indischen Maharadscha, der gleichzeitig mit
dem Prince of Wales dort eingetroffen war, so zu fesseln, daß er
sie heiraten und zur indischen Fürstin machen wollte. »Aber erst
besuchen Sie mich in Nagy Teremtem!« sagte sie ihm. Kurz danach
hatte sie Kitzbühel verlassen, die dicken Herren sah man auch nicht
mehr am Skiübungshügel, das Bobrennen mußte abgesagt werden, weil
die gesamte Mannschaft nicht mehr vorhanden war, und auch der
Maharadscha war nach Ungarn abgereist. [bookmark: page024]24
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		Seitdem hatte man nichts mehr von dem Maharadscha gehört, und
das wäre der Gräfin beinah zum Verhängnis geworden. In den
englischen Zeitungen erschienen sensationelle Artikel:
»Rätselhaftes Verschwinden eines Maharadschas.« Scotland Yard, das
Zentralamt der Kriminalpolizei, bekam den Fall zur Bearbeitung.
Detektiv Thinley wurde nach Schloß Nagy Teremtem geschickt; man
hatte in Kitzbühel leicht ermitteln können, daß der Maharadscha
sich dorthin begeben wollte. Der Detektiv drahtete: »Maharadscha
nicht auffindbar. Besucher verschwinden im Schloß. Schickt umgehend
Captain Bellygood.« Captain Bellygood war der dickste Beamte, über
den Scotland Yard verfügte, ein wahrer Koloß. Er reiste sofort nach
Nagy Teremtem ab und traf dort mit Thinley zusammen. Der berichtete
ihm: »Von der Dienerschaft war nichts herauszubekommen, ich konnte
mich auch nur schwer mit den Leuten verständigen. Ich habe in
Erfahrung gebracht, daß seit Jahren sehr viele Gäste in das
gräfliche Schloß zu Besuch kommen, meistens ältere, dicke Herren.
Nie hat man einen davon [bookmark: page025]25 wieder zu sehen bekommen.
Das Schloß hätte keinen Platz, um solche Menschenmengen zu
beherbergen. Wo kommen die Menschen hin? Der Maharadscha ist am
18. Februar eingetroffen. Es ist mir nicht gelungen, ihn
aufzufinden. Ich wollte die Schloßherrin besuchen, sie ließ mich
sonderbarerweise fragen, wieviel ich wiege. Da ich nur
hundertsechsundvierzig Pfund wiege, wollte sie mich nicht sehen,
sie empfange keine Herren unter neunzig Kilo. Deshalb habe ich Sie
herbestellt, Captain Bellygood. Lassen Sie sich anmelden und sehen
Sie zu, was Sie herausbringen.«
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		Bellygood begab sich ins Schloß. Thinley wartete vor dem Tor.
Bellygood ist nicht wieder herausgekommen. Scotland Yard blieb
ratlos. Gräfin Circe war eine so prominente, angesehene
Persönlichkeit, daß die lokalen Behörden nicht zum Einschreiten zu
bewegen waren. Thinley ließ sich nicht abschrecken. Gerade war
wieder ein dicker Herr angekommen. Unter einem Vorwand machte der
Detektiv seine Bekanntschaft; es war Professor Rehfeld, der sich
endlich entschlossen hatte, den interessanten sexualpathologischen
Fall gründlich zu studieren und der Einladung zu folgen. Er
erwähnte das im Lauf des Gespräches, und Thinley fand es an der
Zeit, den Professor über alles aufzuklären: »Halten Sie es für
möglich, Herr Professor, daß Menschen im Schloß ermordet werden?« –
»Man muß immerhin vorsichtig sein«, antwortete der nach einigem
Überlegen. Sie kamen überein, daß er Thinley als seinen Diener mit
ins Schloß nehmen sollte. Thinley hatte eine dafür passende
Verkleidung in seinem Koffer. Die Gräfin war hocherfreut, den Gast
bei sich zu sehen; den Diener wollte sie aber heimschicken, man
habe so viel Personal im Schloß, daß er ganz überflüssig sei. Der
Professor gab nicht nach und setzte endlich seinen Willen durch. Er
hatte mit dem Detektiv ausgemacht, daß, wenn Gefahr drohe, er ihn
durch einen Ton wie das Quieken eines Schweines zu Hilfe rufen
würde.

		Der Professor und die Gräfin nahmen den Tee in der Halle des
Schlosses beim Radioklang einer Zigeunerkapelle. »Sie haben es
schön hier«, bemerkte der Professor. »Ja, es ist zum Aushalten,
mein lieber Professor, wollen Sie sich das Schloß ansehen? Ich habe
auch schöne, alte Bilder. In meinem Schlafzimmer hängt ein
berühmter Correggio.« – »Der interessiert mich sehr.« – »Möchten
Sie ihn gleich anschauen?« Es war etwas ungewöhnlich, daß das
Schlafzimmer unmittelbar neben der Halle gelegen war. Sie führte
ihn hinein in den eleganten, mit modernem Luxus ausgestatteten
Raum. Als der Professor das schöne Gemälde eine [bookmark: page027]27 Weile betrachtet hatte,
hörte er ein Rascheln hinter sich. Er drehte sich um und sah, wie
die Gräfin die Arme verlangend um seinen Hals schlang. Dabei
berührte sie seinen Hinterkopf mit einem kleinen elektrischen
Kontaktapparat. Der Professor hatte ein seltsames Gefühl, als ob er
sich entkleiden, sich auf den Fußboden niederlassen und auf allen
vieren gehen müsse. Er konnte dem Drange nicht widerstehen.
Eigentümlich benommen war es ihm dabei im Kopfe. Er fühlte, wie er,
einem Tiere gleich, im Zimmer herumsprang.
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		Ein mächtiger Toilettenspiegel stand in einer
Ecke des Zimmers. Der Professor lief auf ihn zu und erschrak, als
ihm daraus ein fettes Schwein entgegenkam. Es dauerte eine Weile,
bis er sich bewußt wurde, daß das sein eigenes Spiegelbild war. Die
Gräfin hatte einen Gummistempel bereit, mit dem sie ihm Buchstaben
und Nummern auf den Rücken druckte. Dann ging sie ans Telefon. Ein
Gutsarbeiter kam mit einem Strick, um den Eber fortzuschaffen.
Entsetzen packte den Professor, er wollte um Hilfe rufen, aber
nichts als Grunzen und Quieken brachte er [bookmark: page028]28 heraus. Und er quiekte, daß
es weithin durch das Schloß gellte. Wie gut, daß er gerade dieses
Zeichen mit Thinley verabredet hatte! Der hörte es, sogar in dem
entfernten Zimmer, das man ihm angewiesen hatte.
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		Den Browning in der Hand, stand er plötzlich im Schlafgemach.
»Aha!« rief der Detektiv, »das habe ich mir gedacht.« Die Gräfin,
nicht im mindesten erschrocken, näherte sich ihm mit ihrem
bezauberndsten Lächeln. »Ei, ei, mein Lieber!« lispelte sie und
streckte sehnsüchtig die Arme nach ihm aus, und den elektrischen
Kontakt. Thinley war sich der Gefahr bewußt. »Keinen Schritt
weiter! oder ich schieße Sie nieder!« rief er, indem er seine
Erkennungsmarke vorwies und den Browning bereit hielt. »Und
[bookmark: page029]29 Sie«,
sagte er, zu dem Gutsarbeiter gewandt, »helfen mir jetzt, hier
Ordnung zu machen.« Schon hatte er der Gräfin Circe die
Handschellen angelegt und sie einstweilen in den Kleiderschrank
gesperrt.

		Der Gutsarbeiter mußte Thinley zu den weitläufigen, modern
gebauten Schweineställen führen. Sie waren leer. »Vorige Woche ist
gerade wieder ein großer Transport abgegangen, prachtvolle, schwere
Tiere.« – »Und wo beziehen Sie die Schweine her?« fragte der
Detektiv. »Darum kümmere ich mich nicht, ich muß sie immer in den
Gemächern der gnädigen Gräfin abholen. Wir züchten nicht selbst.
Übrigens sind zwei davon noch hier, sehr große, fette Eber.«
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		Man fand sie in einem eigenen, saubern Stall
untergebracht, mächtige Exemplare, ein schwarzes und ein helles,
die beide beim Anblick Thinleys von Unruhe und Aufregung ergriffen
wurden. »Are you the Radjah?«
fragte Thinley das dunkle. Seine quiekende Antwort klang wie:
»I am, I am.« – »And you are Bellygood?« wandte er sich an
das blonde Tier. Es grunzte: »Yes,
yes, yes.« Thinley wußte genug. Er begab sich ins Schloß
zurück, holte Gräfin Circe aus dem Kleiderschrank und zwang sie,
immer mit vorgehaltenem Revolver, diese zwei ihrer Opfer mittels
des elektrischen Kontaktapparates in Menschen zurückzuverwandeln
und dafür zu sorgen, daß sie sich wieder ankleiden und von dem
Schrecken erholen konnten.

		Der Maharadscha beschwor Mr. Thinley, nichts an die
Öffentlichkeit gelangen zu lassen, das Schwein sei in Indien ein
unheiliges Tier, und er würde unmöglich werden, wenn man von dem
Fall erführe. Auch Professor Rehfeld zog es vor, daß die Welt nicht
von seiner falschen Diagnose unterrichtet werde. Sein Ruf als
[bookmark: page030]30
Sexualpathologe stand auf dem Spiel. Die beiden reisten möglichst
bald von dem Ort ihres furchtbaren Erlebnisses ab. Die Detektive
blieben noch eine Weile dort, nahmen ein Protokoll auf und
versuchten vergeblich, etwas über den Verbleib der andern Schweine
zu ermitteln; denn die Gräfin Circe hatte sofort ihre sämtlichen
Geschäftsbücher vernichtet. Es gelang ihnen auch nicht, von den
Behörden einen Haftbefehl gegen die Gräfin zu erwirken. In Scotland
Yard nahm man Thinleys und Bellygoods Bericht kopfschüttelnd
entgegen und lehnte es ab, den Fall der Staatsanwaltschaft zur
weitern Verfolgung zu übergeben, zumal die Vernehmung des
Maharadschas die Aussagen der Detektive nicht bestätigte. Gräfin
Circe blieb unbehelligt. Man hat sie in dieser Saison bereits
wieder in einigen Badeorten gesehen. [bookmark: page031]31

		 

		 

	
		
		Galatea

		Der begabte junge Maler Bocassi hatte die Kunstakademie mit
Auszeichnung absolviert und war nun auf den jährlichen
Ausstellungen mit Gemälden vertreten, die, in Farbe wie Form gleich
tadellos, doch keinerlei Beachtung fanden. Das kunstverständige
Publikum hatte nämlich begriffen, daß nur solche Bilder bleibenden
Wert haben, die ihm nicht gefallen, und daß man das künftige Genie
an dem Hohn und den Lachsalven erkennt, mit denen des Künstlers
Erstlingswerke aufgenommen werden. Auch den Kunsthändlern war das
schon eine Alltagsweisheit. Einer derselben verirrte sich einmal in
Bocassis Atelier, wo er den Maler betrübt zwischen seinen
unverkauften Bildern antraf, und klärte ihn über den Grund seiner
Erfolglosigkeit auf.

		»Aber da hätte ich doch nicht jahrelang zu studieren brauchen«,
rief Bocassi verzweifelt, und als der Besuch fortgegangen war, nahm
er wutentbrannt seine Palette, ergriff den breitesten Pinsel, und
im Nu hatte er sein letztes Bild überstrichen, das eine lieblich
lächelnde Aphrodite darstellte. Nichts blieb übrig von aller
Schönheit, ein überlebensgroßes nacktes Weib füllte nun die
Leinwand bis zum Rande. Ihre unheimlich dicken Glieder sahen aus
wie mächtig aufgeblasener Gummi; Hände und Füße, ebenso breit wie
[bookmark: page033]33
formlos, mit wenigen zornigen Pinselhieben angedeutet. Nur der Kopf
zeigte noch Spuren des klassischen Profils.

		Als am nächsten Morgen die Aufwartefrau kam, um das Atelier
aufzuräumen, sah sie mit Entsetzen, was geschehen war, erzählte den
Nachbarn, der Herr sei närrisch geworden. Die kamen, einer nach dem
andern, unter irgendeinem Vorwand, sagten, so etwas hätten sie noch
nie gesehen. Die Kunde verbreitete sich im ganzen Viertel. Man
sprach bald überall von Bocassis Bild.

		Er nannte es nun »Aphrodite Anadyomene« – die auftauchende
Venus –, es war das Zugstück der nächsten Ausstellung. Die
Leute drängten sich davor, lachten, schimpften, bewunderten. Ein
ganz großer Erfolg. Nach dem Rate des Kunsthändlers setzte Bocassi
den Verkaufspreis sehr hoch an. Ein Sammler erlegte ihn sofort. Man
witterte Genie. Andere Sammler, Kunstverständige des Auslands
bestürmten den Meister mit Angeboten. Auch jedes Museum wollte
einen echten Bocassi erwerben. Er konnte kaum die genügende Anzahl
derartiger Werke herstellen. Glücklicherweise ließen sie sich
schnell anfertigen, ohne Modellstudium, nur so aus dem
Handgelenk.
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		Vor seinem letzten Gemälde, »Galatea« nannte er es, saß der
Meister im abenddämmernden Atelier. Es war die dickste und
unförmigste Gestalt, die er noch gemalt hatte. Nun war er so an
diesen Typ gewöhnt, daß er selbst anfing, ihn schön zu finden.
Lange betrachtete er sein Werk, ganz versunken, tief im Innersten
bewegt, schließlich von Leidenschaft überwältigt. Er kniete vor der
Staffelei, breitete die Arme aus und rief: »Du bist so schön – ich
liebe dich.« Da wurde die nackte Dame lebendig, stieg aus der
Leinwandfläche und umfaßte ihn stürmisch, beider Lippen [bookmark: page034]34 vereinigten
sich in einem Kusse.
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		Er wollte sie auf das Sofa tragen, fand aber,
daß sie zu schwer war. So hob die Riesin ihn in die Höhe und trug
ihn zur Lagerstätte.
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		Am nächsten Morgen sagte er zu ihr: »Liebe Galatea, nun wird es
Zeit, daß du dich wieder auf die Leinwand begibst. Heute kommt der
Amerikaner, der dich für das Metropolitan-Museum haben will.« –
»Fällt mir gar nicht ein«, rief sie mit ihrer [bookmark: page035]35 volltönenden, etwas rauhen
Stimme, »du wirst mich gefälligst heiraten.« Es gelang ihr, ihn von
der Notwendigkeit zu überzeugen. Kaffee wurde gekocht, und sie
frühstückten zusammen. Es war sehr gemütlich.

		Sie haben tatsächlich bald geheiratet.

		Auf der Straße drehten sich die Leute nach dem merkwürdigen Paar
um, lachten.
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		»Eine echte Bocassi-Schönheit«, sagten sie.

		Ein befreundeter Arzt besuchte den Meister im Atelier, nahm ihn
beiseite und sprach leise: »Ich halte die Sache für sehr ernst.«
[bookmark: page036]36

		»Welche Sache, Doktor?«

		»Nun, die Krankheit deiner Frau. Ich habe selten so einen
typischen Fall von Elefantiasis gesehen, das ist ein schweres
Leiden, verursacht durch krankhafte Veränderung der Lymphgefäße.
Symptom: ungeheure Verdickung und Anschwellung. Die Medizin hat
leider kein sicheres Heilmittel dagegen, kann nur aufschiebend und
lindernd eingreifen.«

		Der besorgte Ehemann ließ seine Gattin gründlich untersuchen.
[bookmark: page037]37

		Die Diagnose wurde bestätigt, einige Medikamente und
Landaufenthalt in gesunder Luft verordnet.

		Sie begaben sich ins Gebirge, mieteten eine schloßartige Villa
in der Nähe des Waldes, lebten nur der Gesundheit und ihrem
ehelichen Glück. Frau Galatea konnte leider keine ausgedehnten
Spaziergänge machen, so streifte der Meister oft allein mit seinem
Skizzenbuch durch die herrliche Landschaft. Es scheint, daß er
dabei eine ästhetische Wandlung erlebte.

		Eines Nachts hörte Galatea, wie ihr Gatte im Schlafe ausrief:
»Sie ist so fein und schlank, ich liebe sie.« Die Frau begriff, daß
[bookmark: page038]38 er auf
Abwege geraten war. Da galt es auf der Hut zu sein. Als er am
nächsten Tage wieder in den Wald ging, schlich sie ihm nach.
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		Hinter einem Gebüsch versteckt, hörte sie seine
glühenden Liebesbeteuerungen, hörte, wie er seufzte: »Ach wenn
Galatea nur halb so schlank wäre wie du! Nur dich kann ich lieben.«
In rasender Eifersucht wollte sie sich auf die Nebenbuhlerin
stürzen, bog die Äste des Gebüsches auseinander, um sie zu sehen.
Aber sie erblickte nur eine hochgewachsene, junge Tanne, der
Bocassi seine Liebe erklärte.

		Gekränkt, aber beruhigt ging sie langsam nach Hause. So sah sie
nicht mehr, wie sich die Tanne zu Bocassi herabneigte und ihre
Zweige um ihn schlang, hörte nicht mehr das Stöhnen der
Wollust.

		Aber als ihr Gatte nicht zum Abendessen erschien, wurde Frau
Galatea wieder bedenklich. In einsamer, schlafloser Nacht beschloß
sie, die junge Tanne am nächsten Tage umhauen zu lassen.

		Morgens ging sie mit einem Waldarbeiter hinaus. Zwischen den
Zweigen der Tanne sahen sie Bocassis blauverfärbtes Gesicht, es
lächelte verzückt, seine Füße berührten den Boden nicht.

		Der Waldarbeiter nahm Wiederbelebungsversuche vor. Sie blieben
erfolglos. [bookmark: page039]39

		 

		 

	
		
		Der »Rembrandt«

		Professor Schrönk, der berühmte Parapsychologe, hatte wieder ein
besonders geeignetes Medium entdeckt. Sensationelle Sitzungen
fanden statt. Sobald Frau Leberkas in Trance versetzt war, gelang
mit ihrer Hilfe die Materialisation jedes gewünschten Geistes. So
war in den Zeitungen berichtet worden, daß sich in [bookmark: page040]40 einer der
letzten Séancen der Geist Rembrandts materialisiert und ein
ausgezeichnetes Bild gemalt habe, welches sofort um fabelhaften
Preis in den Besitz des Kunsthändlers Blatschari übergegangen
sei.

		[image: ]

		Blatschari ließ das dementieren: Er besitze allerdings ein
Meisterwerk Rembrandts, doch stamme es aus uraltem holländischem
Erbgut. Was er in seinem Dementi nicht erwähnte, war, daß er das
Bild bei einem Trödler der Altstadt für fünf Gulden gekauft hatte
und daß der Rembrandtexperte Hofstede de Grot beanstandete, daß es
unsigniert sei. Ohne Expertise war das Bild unverkäuflich, mochte
es immerhin eins der besten Werke aus des Meisters Spätzeit sein.
Es stellte Rembrandts Haushälterin Hendrikje Stoffels dar, wie sie
sich bei Kerzenlicht die Hühneraugen schneidet.

		[image: ]

		Der Kunsthändler hatte eine Idee: Bei der nächsten
spiritistischen Séance erschien er mit seinem Rembrandt-Bild und
bat Professor Schrönk, den Geist des Malers wieder zu zitieren. Er
war gern dazu bereit, legte das Bild mitten auf den Tisch. Um den
mußten sich alle Anwesenden setzen und einander an den Händen
halten. Der Raum wurde verdunkelt. Frau Leberkas lehnte etwas
abseits, halb liegend, in einem bequemen Fauteuil. Der Professor
strich ihr weichhändig über Stirn und Augen, redete ihr mit leiser
Stimme zu: »Sie sind müde, müde, müde, Sie schlafen schon.
Konzentrieren Sie Ihre Psyche, suchen Sie Kontakt mit dem Geiste
Rembrandts!« Das Medium stöhnte, atmete schwer. Der Professor mußte
seinen Wunsch noch einige Male wiederholen. Dann stieß das Medium
einen leisen Schrei aus, hauchte: »Er kommt.« Ein lebhafter
Alkoholgeruch verbreitete sich, leuchtende Dämpfe [bookmark: page042]42 wallten durch den Raum,
verdichteten sich zu einer Gestalt, die immer deutlicher Rembrandts
Züge annahm, wie er sie auf seinem letzten Selbstbildnis
dargestellt hatte.

		»Kann man mit ihm sprechen?« fragte der Kunsthändler.

		»Versuchen Sie es«, flüsterte der Professor.

		Blatschari wandte sich an den Geist: »Möge der Meister
verzeihen, wenn ich ihm mit einer Bitte nahe. Hier ist eines der
bedeutendsten Werke Ihrer Hand, das Sie leider bei Lebzeiten nicht
signiert haben. Darf ich Sie bitten, es mit Ihrer Unterschrift zu
versehen?« Rembrandt antwortete nicht, ergriff schweigend den
Pinsel und die farbenbesetzte Palette, die ihm Herr Blatschari
reichte. Mit hastiger, fast wütender Bewegung stieß er den Pinsel
in die Farbe und malte etwas Handschriftliches auf eine Ecke der
Leinwand. Darauf tauchte er den Pinsel von neuem in die Farbe und
strich ihn dem Kunsthändler kreuz und quer über seine Glatze,
klatschte die Farbpalette dem Professor ins Gesicht, lachte laut
und höhnisch und war verschwunden.

		»Das war eine sehr kräftige Materialisation«, sagte Professor
Schrönk, als er das Licht andrehte und sich abzuputzen begann. Alle
wollten die Signatur ansehen, aber Blatschari warf einen flüchtigen
Blick darauf und wickelte das Bild schnell wieder in Packpapier.
Dann nahm er es, verabschiedete sich herzlich dankend von dem
Professor, und eilte nach Haus.

		Ja, das Bild war nun mit Unterschrift versehen, aber sie
lautete: »Diesen Dreck habe ich niemals gemalt. Rembrandt.«
Trotzdem blieb der Kunsthändler sehr zufrieden. Überlegen lächelnd
tauchte er einen Leinwandlappen in Terpentinöl und wischte
sorgfältig den störenden Satz weg, so daß nur der Namenszug
übrigblieb. [bookmark: page043]43 Jetzt war das Bild mit zweifellos echter Signatur
versehen. Als sie genügend getrocknet war, wurde der berühmte
Sachverständige Geheimrat Bodenlos um eine Expertise ersucht. Er
bestätigte die Echtheit und erbot sich, das Werk um eine halbe
Million für das Reichsmuseum anzukaufen. Aber Blatschari zog vor,
es für zwei Millionen an eine amerikanische Sammlung abzugeben.

		Nun wußte er, wie man alten Bildern zu wirklicher Echtheit
verhilft. Schon in einer der nächsten Séancen Professor Schrönks
hat sich dann der Geist Tizians manifestiert. [bookmark: page044]44

		 

		 

	
		
		Der Schwan

		Fräulein Leda war ein in allen Ateliers geschätztes Aktmodell.
Es gab keinen berühmten Maler, der sie nicht, zusammen mit ihrem
Schwan, bildlich dargestellt hätte, oft in den anstößigsten
Situationen. Sie hatte nämlich ein Liebesverhältnis mit einem
Schwan.

		[image: ]

		Die Künstler fanden das sehr malerisch, aber
die älteren Damen der Nachbarschaft entrüsteten sich darüber,
überhaupt: Unzucht mit Tieren sei verboten und gehöre bestraft. Das
Verbrechen wurde angezeigt, Leda zur polizeilichen Vernehmung
vorgeladen. Weinend gestand sie: »Ja, es ist wahr, wir lieben
einander. Aber er ist eigentlich kein Tier, sondern der Obergott
Zeus, der sich in Gestalt eines Schwans zu mir begibt.« Zur
Gerichtsverhandlung wurde Herr Zeus als Zeuge vorgeladen, erschien
aber nicht. So lautete das Urteil auf ein Jahr Gefängnis. Wenn
Ledas Geliebter wirklich ein Gott gewesen wäre, hätte er sie leicht
befreien können. Es scheint aber, daß er nur ein gewöhnlicher
Schwan war; denn als sie ihn nicht mehr füttern konnte, geriet er
in Not und mußte sich nach einem Verdienst umsehen. Er verkaufte
eine Skizze, die Leda von einem berühmten Maler geschenkt bekommen
hatte, und für den Erlös konnte er sich ein nettes, kleines,
weißlackiertes Boot [bookmark: page045]45 anschaffen. Das vermietete er an Ausflügler und
Sommerfrischler, spannte sich davor und zog es über das Wasser. Man
freute sich über die originelle Fahrt, und auf Wochen im voraus war
das Schwanenboot bestellt. Ein einträgliches Unternehmen.

		[image: ]

		Auch der berühmte Opernsänger Lohengrin mußte warten, aber
[bookmark: page046]46
endlich kam die Reihe an ihn. Er ließ sich nach dem
gegenüberliegenden Ufer befördern. Brabant hieß der Ort. Dort stand
ein wunderschönes Mädchen im Badekostüm am Ufer. Beide verliebten
sich sofort ineinander. Tenöre und Mädchen verlieben sich immer auf
den ersten Blick.

		»Mein Name ist Lohengrin«, sagte er, »ich liebe Sie«.

		»Ich heiße Elsa«, antwortete sie, »sind Sie der berühmte Sänger
Lohengrin?«

		[image: ]

		»Allerdings«, antwortete er geschmeichelt und begann sofort eine
Arie zu singen. Das war das Dümmste, was er machen konnte, denn
Elsa hatte gedacht, er würde sich mit ihr auf einer der Bänke
niederlassen, die zu diesem Zweck das Ufer zierten. Doch er blieb
stehen, sang noch etwas und noch und noch.

		Da wurde es ihr zu langweilig und sie sprach: »Nun hören Sie
aber mal auf mit der Singerei, ich kann Tenor nicht leiden.«

		Eben kam der Schwan herauf, um nachzusehen, weshalb es da so
laut zugehe. Elsa umarmte ihn und sagte: »Sei mir gegrüßt, du süßes
Vöglein, du singst wenigstens nicht.« Der Schwan begriff die Sache
sofort, schlang die Flügel um Elsa und legte sie ins Gras. [bookmark: page047]47 Lohengrin war
tief gekränkt. »Adieu, Elsa, und viel Vergnügen!« rief er und ging
zum Dampfschiffhalteplatz, kam gerade zur rechten Zeit.

		Schwanenlos fuhr er zurück.

		Der Schwan blieb in Brabant bei Elsa. Es stellte sich heraus,
daß Ledas Behauptung, er sei kein gewöhnlicher Schwan, doch richtig
gewesen war. Allerdings war er kein Zeus, sondern ein verzauberter
Mensch, ein Hochstapler, den eine von ihm beschwindelte Hexe aus
Rache in einen Schwan verwandelt hatte. Nun brach sich der Bann,
der Schwan wurde wieder Mensch und Heiratsschwindler, vermählte
sich mit Elsa und verschwand unter Mitnahme ihres Vermögens.

		Herr Lohengrin erzählte im Hotel sein Brabanter Erlebnis,
[bookmark: page048]48 konnte
den Sommergästen berichten, daß nun der Schwanenbootsbetrieb zu
Ende sei und daß die Vorausbesteller vergebens warten würden. Jetzt
erst erfuhr er, was sich früher mit der Leda zugetragen hatte. Er
hörte auch, daß ihr die Hälfte ihrer Strafzeit infolge musterhaften
Verhaltens erlassen sei; gerade in diesen Tagen solle sie frei
werden.

		[image: ]

		Mit einem mächtigen Blumenstrauß bewaffnet holte er sie am
Gefängnistor ab. Er fand sie bedeutend schöner als die Elsa,
verliebte sich nach seiner Tenorgewohnheit sofort in sie. Aber er
war durch die Erfahrung klüger geworden, sang ihr nichts vor,
[bookmark: page049]49
sondern nahm sie mit ins Hotel, wo gerade an diesem Abend eine
Tanzunterhaltung sein sollte. Sie durchlebten eine herrliche Nacht.
Er verschwieg ihr nicht, wie treulos sich ihr Schwan in Brabant
benommen hatte.

		Leda und Lohengrin wurden ein glückliches Ehepaar, und wenn sie
nicht gestorben sind, leben sie heute noch. [bookmark: page050]50

		 

		 

	
		
		Lusi

		[image: ]

		Frau Fabrikdirektor Arbogast hatte ein vorzügliches
Dienstmädchen. Sie wurde allgemein darum beneidet. Beim
Kaffeekränzchen sagte Frau Bankier Herzog zu ihr: »Was, und diese
Torte hat sie auch selbst gemacht? Wenn ich so eine Perle hätte wie
Ihre Lusi, Frau Direktor, ich weiß nicht, was ich darum geben
würde.« – »Ja, wir sind recht zufrieden mit ihr, sie tut jede
Arbeit gern, ist geschickt und fleißig und so bescheiden! Treu wie
Gold und ohne Liebschaften, obgleich sie eine Schönheit ist.
Allerdings hat sie auch ihre Eigenheiten. Zum Beispiel mag sie
durchaus keinen Fisch essen. Und dann hat sie sich ausbedungen,
jeden Freitag nachmittag will sie ganz für sich haben. Nicht etwa,
um [bookmark: page051]51
auszugehen, nein, da haben wir ihr erlauben müssen, unser Bad zu
benutzen, und sie bringt stundenlang darin zu. Dafür verzichtet sie
ganz auf ihren Sonntagsausgang. Ich glaube, daß sie irgendeiner
Sekte angehört.« – »Wir haben mal eine gehabt, die war eine
Wiedertäuferin«, sagte Frau Bankier Herzog, »die war auch eine
Perle. Wir hatten sie zehn Jahre, dann bekam sie den religiösen
Wahnsinn. Seien Sie recht vorsichtig, Frau Direktor! Wie lange
haben Sie denn Ihre Lusi schon?« – »Seit dem 5. Oktober 1929.
Ich weiß das Datum noch so genau, weil es gerade der Tag war, an
dem wir die Nachricht bekamen, daß unser armer Lothar mit dem
Dampfer untergegangen war, Sie wissen ja, bei der Überfahrt nach
Indien, schon im August.« Frau Direktor Arbogast wischte sich
einige Tränen ab und fuhr fort: »Sie hatte sich auf meine Annonce
gemeldet. In meinem Schmerz vergaß ich ganz, sie um ihre Zeugnisse
zu fragen. Sie sagte bloß: ›Ich heiße Melusine.‹ Melusine, das ist
etwas unpassend für ein Dienstmädchen, wir wollen Sie Lusi nennen,
hab ich gesagt. Meine Verzweiflung war so groß, daß ich mit allen
Bedingungen einverstanden war, zumal sie bloß zwanzig Mark Lohn
beanspruchte. [bookmark: page052]52 Nur Ruhe wollte ich haben, um mich auszuweinen.
Und Lusi war so nett zu mir, so besorgt.
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		Sie versuchte mich zu trösten. ›Sehen Sie, gnädige Frau‹, meinte
sie, ›Ihr Sohn ist jetzt in einer glücklicheren Welt. Er hat
gewollt, daß ich zu Ihnen komme und mich Ihrer annehme. Lothar ist
eine gute Seele.‹ Vielleicht ist Lusi manchmal nicht ganz richtig.
Mein Mann wollte sie deshalb zuerst gar nicht behalten. Sie hat
sich auch eine große Fotografie meines Lothar geben lassen und hat
sie in ihrem Zimmer aufgehängt. Ja, sie hat ihre Eigenheiten. Und
dann, haben Sie es bemerkt? Diese dicke Perlenkette, die sie immer
trägt. Ich habe ihr gesagt, daß ich es ungehörig finde, daß ein
Dienstbote so auffallenden falschen Schmuck trägt. Da hat sie mich
auf den Knien gebeten, sie tragen zu dürfen. Ich mußte es ihr
erlauben.«

		Der Arbogastsche Haushalt, von Lusi betreut, ging seinen
wohlgeordneten Gang. Dann kam die große Wirtschaftskrise.
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		Eines Tages saß der Direktor bleich und
verstört beim Mittagessen und rührte keine Speise an. Als ihn die
Gattin besorgt fragte, ob er krank sei, brach er völlig zusammen
und berichtete schluchzend, daß sein ganzes Vermögen bei der
Sekuritas-Bank verlorengegangen war und daß sie nur mehr auf sein
Direktorgehalt angewiesen seien, das aber auch infolge des
Geschäftsrückgangs um fünfzig Prozent gekürzt werden solle. In der
Aufregung [bookmark: page053]53 hatten sie nicht beachtet, daß Lusi jedes Wort
hören konnte. Sie merkten es erst, als sie zu ihnen trat und
sprach: »Ich möchte der Herrschaft so gern helfen. Nehmen Sie es
mir, bitte, nicht übel, aber verkaufen Sie das hier!«
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		Sie nestelte ihre Perlenkette los und legte sie
auf den Tisch. Da mußten Arbogasts trotz der traurigen Lage lachen,
und ihr Lachen wurde fast krampfhaft und fand kein Ende. »Aber
nein, es sind wirkliche Perlen!« rief das Mädchen. Noch halb
erstickt vom Lachen antwortete der Direktor: »Ja, wenn die echt
wären, das wären mindestens zweihunderttausend Mark.« – »Sie sind
echt! Bitte verkaufen Sie sie.« Man glaubte ihr nicht. Aber am
Nachmittag gelang es ihr doch, die gnädige Frau zu überreden, daß
sie mit der Perlenkette zu einem Juwelier ging. Der schätzte sie
auf dreihundertfünfzigtausend Mark und übernahm sie
kommissionsweise zum Verkauf.

		Als Frau Arbogast ihrem Mann den merkwürdigen Fall berichtete,
wurde er sehr bedenklich. Sie berieten hin und her und kamen
endlich zu dem Entschluß, die Sache unter Diskretion dem
Polizeidirektor, mit dem sie befreundet waren, mitzuteilen. Der
versprach, ihnen einen Kriminalbeamten in Zivil zur Nachforschung
zu schicken. Am nächsten Tag, es war ein Freitag, kam [bookmark: page054]54 dieser, ließ
sich alles erzählen und notierte die Einzelheiten. Lusi hatte
gerade ihren Badenachmittag.

		[image: ]

		Er durchsuchte ihr Zimmer und fand in der
Kommode ein Kästchen voll seltsamer Muscheln. Obenauf lag ein Ring,
Gold mit einem grünen Halbedelstein, in den das Arbogastsche
Familienwappen eingeschnitten war. »Lothars Ring!« rief Frau
Arbogast und war einer Ohnmacht nahe. »Hm, hm«, sagte der
Kriminalbeamte, »wo ist das Mädchen?« Er erfuhr, daß sie im Bade
sei und voraussichtlich noch einige Stunden darin zubringen werde.
Man begab sich dorthin. Er klopfte wiederholt an die Tür. Nur ein
Plätschern war zu hören. Es wurde nicht geöffnet. Das Badezimmer
hatte aber auch ein Milchglasfenster, ziemlich hoch oben, auf den
Korridor [bookmark: page055]55 hinaus. Eine Leiter war schnell beschafft. Der
Beamte stieg hinauf.

		[image: ]

		Bald hatte er mit einem Glaserdiamanten eine
Scheibe herausgeschnitten und steckte den Kopf durch die Öffnung.
Arbogasts hörten ihn rufen: »Um Gottes willen! Was ist denn das?«
Dann sprang er mit einem Satz von der Leiter herunter. Blaß und
zitternd stand er da. »Ich muß sofort den Polizeirat anrufen.« –
»Was haben Sie gesehen?« – »Sehen Sie selbst!« Frau Arbogast
kletterte etwas beschwerlich die Leiter hinauf und blickte ins
Badezimmer. Der Direktor konnte sie gerade noch auffangen, als sie
in seine Arme fiel.

		[image: ]

		Schon hörte man Hupensignale von der Straße. Das
Überfallkommando kam. Schutzleute erschienen in der Wohnung. Die
Badezimmertür wurde aufgesprengt. In der Wanne lag Lusi, selig
lächelnd. Erst als man näher hinzutrat, sah man, was war. Von den
Hüften abwärts war ihr Körper ein Fischschwanz, der munter im
Wasser plätscherte. Ihre Kleider lagen auf einem Stuhl. Neben den
Schuhen standen zwei einzelne Frauenbeine, ganz leer, wie
ausgeblasene Eierschalen. »Ein unerhörter Fall!« rief der
Polizeirat. »Was soll das? Wo haben Sie die Perlen gestohlen, wo
den Ring?« – »Den Ring hat mir Lothar Arbogast gegeben, als ich
[bookmark: page056]56 mich
auf dem Grunde des Ozeans mit ihm vermählte.

		[image: ]

		Perlen hat jedes bessere Meerweibchen, so viel
es will. Wenn wir auf der Erde weilen, tragen wir sie immer bei
uns, sonst verläßt uns das Glück. Und ich habe sie Lothars Eltern
geschenkt.« Groß und traurig schauten ihre Augen, als die
Schutzmänner sie aus dem Wasser hoben und trotz dem zappelnden
Fischschwanz in Tücher einhüllten. Sie trugen sie die Treppe hinab.
Auf der Straße angekommen, ließ sie langgedehnte melodische
Klagelaute ertönen, entwand sich den Händen der Polizei und schwang
sich über das Geländer des nahen Flusses.

		[image: ]

		Man sah sie noch wie einen sehr großen weißen
Fisch unter der Oberfläche des Wassers [bookmark: page057]57 dahinschießen. Dann war sie
verschwunden, und nie hat man wieder etwas von ihr gehört.

		Durch den Erlös der Perlenkette gelangten Direktor Arbogasts
neuerdings zu Wohlstand. In Lusis Zimmer bemerkten sie, daß Lothars
Bild von der Wand gefallen war, und sein Ring war nicht mehr
aufzufinden. [bookmark: page058]58

		 

		 

	
		
		Der Teufel im Warenhaus

		Herrn Siegfried Hagens Gemischtwarenhandlung stand vor dem
Bankrott. Bis spät in die Nacht hatte Herr Hagen Inventur gemacht.
Nun war er hinter seinen Geschäftsbüchern erschöpft und verzweifelt
zusammengesunken. Er seufzte: »Kein Teufel kann mir mehr
helfen.«

		[image: ]

		Da hörte er eine flüsternde Stimme hinter
[bookmark: page059]59 sich:
»Vielleicht doch, Herr Hagen.« Erschrocken sprang er auf und sah
sich einem wohlbeleibten, elegant gekleideten Herrn gegenüber, von
exotischem, dunkelhäutigem Typus. Auf die Frage, wie er
hereingekommen sei, ging der nächtliche Besucher nicht ein, sondern
er verneigte sich devot und, verbindlich lächelnd, sprach er:
»Verzeihen Sie die Störung. Ich garantiere Ihnen nicht nur eine
völlige Sanierung Ihres Geschäfts, sondern auch einen unerhörten
Aufschwung. Auf welche Weise? Sehr einfach: ich liefere Ihnen
sämtliche Waren in garantiert prima Qualität ganz umsonst.« Da
hätte Herr Hagen beinahe gelacht, aber dann wurde er doch bös und
rief: »Machen Sie keine Witze, sondern machen Sie, daß Sie
hinauskommen, möglichst schnell!« »Einen Moment!« bat der Besucher,
höflich grinsend, »mein Angebot ist restlos seriös. Allerdings
sehen wir uns auch genötigt, unsere Bedingungen zu stellen: Sie
müssen sich verpflichten, jeden neuen Posten Ware billiger zu
verkaufen als den vorhergehenden. Das können Sie ja leicht tun, da
Sie die Ware nichts kostet. Sollten Sie jedoch diese Verpflichtung
nicht einhalten, so tritt §13 unseres Vertrages in Kraft. Ihre
Seele sowie die Ihrer sämtlichen Angestellten geht dann in unser
unumschränktes Eigentum zu sofortiger Besitzergreifung über.« »Sie
sind der Teufel!« schrie Hagen entsetzt. »Das ist allerdings mein
Name. Bitte, lassen Sie sich aber nicht durch die verleumderischen
Ausstreuungen der Konkurrenz davon abhalten, unser wirklich einzig
dastehendes Angebot zu akzeptieren.« Er entnahm seiner Aktentasche
zwei auf Pergament gedruckte gleichlautende Vertragsentwürfe sowie
eine Injektionsspritze und eine Füllfeder.

		»Darf ich Ihren geschätzten Adern ein wenig Blut entnehmen?
[bookmark: page060]60 – So –
danke verbindlichst – ich wußte ja, daß Sie ein gewiegter
Geschäftsmann sind.« Mit dem Blut, das er Herrn Hagens Arm
entnommen hatte, füllte er die Feder und reichte sie ihm zur
Unterzeichnung der Urkunde. Herr Hagen, wie im Traum, unterschrieb.
»Und jetzt bitte, mir nur anzugeben, was wir Ihnen liefern sollen.«
Aber Hagen schüttelte den Kopf: »Ich brauche nichts, es war ja fast
kein Umsatz mehr.«

		»All right!« sagte der Herr Teufel, »setzen Sie Ihre Preise so
nie dagewesen herunter, daß die Ware reißend abgeht. Wir werden
Ihre Lager stets automatisch wiederauffüllen. Bei erhöhtem Bedarf
oder Neuaufnahmen bitte ich diese Bestellzettel unserer Firma
auszufüllen und sie uns zuzustellen, indem Sie dieselben in der
Feuerung verbrennen.« Ein leichter Schwefelgeruch verbreitete sich,
und der Besucher war verschwunden.

		Noch ganz benommen verschloß Herr Hagen den Vertrag im
Kassenschrank. Dann brummte er: »So ein Schwindel! Aber jetzt
[bookmark: page061]61 ist
schon alles gleich.« In dieser Nacht schlief er seit langem wieder
gut.

		Am andern Morgen wurden alle Preisauszeichnungen halbiert.
Riesige Schaufensterplakate verkündeten: »Infolge günstiger
Abschlüsse bin ich in der Lage, staunend anomal billig zu
verkaufen.«

		[image: ]

		Und es ging. Zuerst war der Kaffee bis auf die letzte Bohne
geräumt, dann der Zucker, dann die Büstenhalter, die Schmierseife,
die Sardinen – und so ging es weiter. Mit einigem Herzklopfen
füllte Hagen die Bestellzettel aus und verheizte sie. Richtig, am
nächsten Morgen war die neue Ware da, immer. Die Kunden fluteten
herein, sie mußten in Schlangen anstehn. Alle anderen Läden blieben
leer, erst in der Nachbarschaft, dann im ganzen Städtchen. Das Geld
staute sich in den Kassen und mußte in Badewannen zur Bank gebracht
werden.

		[image: ]

		Nach vierzehn Tagen war das ganze Lager
vollständig umgesetzt und erneuert.

		Getreu dem Vertrag wurde die neue Ware immer ein wenig billiger
verkauft. Zuerst durchschnittlich um ein Prozent, dann um [bookmark: page062]62 ein halbes,
schließlich nur um ein Promille. Bloß schwerverkäufliche
Gegenstände, wie Majolikavasen und Spucknäpfe, wurden mit zehn
Prozent Ermäßigung des halbierten Preises abgegeben.

		Bald war der Laden zu klein geworden. Das große Hagensche
Warenhaus wurde projektiert, gebaut und bar bezahlt.

		[image: ]

		Vergeblich hatten die andern Geschäftsleute eine Klage wegen
unlautern Wettbewerbs angestrengt. Denn keinem Richter hätte es
seine Frau verziehen, wenn sie auf ihre billigen Einkäufe hätte
verzichten müssen. »Werden ja sehen, wie lange er es aushält«,
trösteten sich die unglücklichen Konkurrenten.

		Hagen wurde der reichste Mann der Stadt, Vorsitzender der
Handelskammer, Ehrenbürger, Besitzer eines Schlosses, mehrerer
Luxusautos und eines Flugzeuges. Seine Frau, die immer etwas
kränklich war, wurde andauernd von den teuersten Professoren der
Medizin behandelt und operiert. Der Sohn hatte einen Golfklub ins
Leben gerufen und eine Stiftung für minderbemittelte Bridgespieler.
Eine Tochter bekam ein Kind von einem [bookmark: page063]63 Angehörigen eines vormals
regierenden Hauses, die andere war mit einem Hochstapler verlobt.
So lebten Hagens üppig und in Freuden.

		Im Warenhaus wurde billiger und billiger verkauft, der Umsatz
stieg noch täglich. 860 Angestellte waren beschäftigt. Schon waren
viele Preise fast auf Null gesunken, und es wurde in Betracht
gezogen, ob man nicht bei einzelnen Waren den Käufern noch Geld
herauszahlen könnte.

		Da wurde Herrn Hagen ängstlich zumute. Wieder hatte er
schlaflose Nächte und sah schlecht aus.

		Endlich vertraute er sich einem Advokaten an und klärte ihn über
die Grundlage seines Reichtums auf. Lange berieten sie hinter
verschlossenen Türen. Dann wurde Hagen wieder heiter und blühte
wieder auf. Die ganze Stadt war in Aufregung: Zum erstenmal seit
Bestehen des Warenhauses wurden alle Preise erhöht, wenn auch nur
um ein geringes. Doch hieß es in den Ankündigungen, weitere
Preissteigerungen würden bald folgen, man solle seinen Bedarf
decken.

		Am Nachmittag ließ sich ein Besucher bei Herrn Hagen im Büro
melden, wollte nicht warten und betrat es, ohne anzuklopfen. Hagen,
zuerst empört, lachte dann und sagte: »Ah, Sie sind es, Herr
Teufel! Bitte, legen Sie ab.« Der Besucher legte nicht nur seinen
Mantel ab, sondern alles, Anzug, Hemd und Schuhe.

		[image: ]

		Nun stand er da als der Teufel in seiner ganzen
Furchtbarkeit. »Womit kann ich dienen?« fragte Herr Hagen.
»Bedaure«, war die Antwort, »konstatieren zu müssen, daß Sie den
Vertrag gebrochen haben.« Dann brüllend: »Deine Seele gehört uns,
wie die deiner Angestellten.« Damit streckte er die riesigen Hände
nach Hagen aus und wollte ihn packen. »Halt!« rief der, »oder ich
telefoniere [bookmark: page064]64 nach dem Überfallkommando.« – »Wieso?« fragte der
Teufel. Da lachte Hagen: »Unsinn! Ich habe den Vertrag bis zuletzt
restlos erfüllt. Vor vierzehn Tagen bin ich aus der Firma
ausgeschieden. Sie gehört jetzt meiner Frau. Wir haben
Gütertrennung. Sie können sie ja fragen, ob sie auch einen Vertrag
mit Ihnen machen will.«

		[image: ]

		Da sah der Teufel, daß er geprellt war, nahm seine Kleider und
verließ mit einem fürchterlichen Fluch unter starker Absonderung
von Schwefeldämpfen das Warenhaus. [bookmark: page065]65

		[image: ]

		Herr und Frau Hagen aber zogen sich bald vom Geschäft zurück und
leben weiter in ihrem Schloß als die reichsten Bürger der Stadt,
wenn sie nicht inzwischen gestorben und in den Himmel gekommen
sind. [bookmark: page066]66

		 

		 

	
		
		Der geruchlose König

		Leider war der gute König Gregor stocktaub. Er hörte nicht
einmal, wenn ihm sein Volk zujubelte oder wenn die Minister ihm zum
Geburtstag gratulierten. Die liebliche Militärmusik war für ihn
eine stumme und sinnlose Prozedur. Im Theater blieb die Königsloge
leer, selbst bei den lautesten Opern. Er ließ in seinem Reich die
Musik verbieten, aber natürlich half ihm das nichts. Viele berühmte
Ärzte wurden konsultiert und stellten die genialsten Diagnosen und
Prognosen. Einer verordnete ihm einen Hörapparat, der unauffällig
an der Krone zu befestigen war.

		[image: ]

		Der [bookmark: page067]67 König blieb taub und ließ
die Ärzte in den Hungerturm sperren. Professor Ohriel, eine
weltbekannte Spezialautorität, war vorsichtiger: er könne die
Behandlung des majestätischen Gehörs nicht übernehmen; nur Zauberei
vermöge hier zu helfen. Er erbot sich, einen tüchtigen Meister
dieses Fachs zu berufen: »Nicht nötig«, antwortete der König, »mein
Finanzminister ist der beste Zauberkünstler des Landes.« Auch
dieser wollte die Verantwortung nicht allein tragen, sondern einen
Astrologen zuziehen. Der befand, daß in den Sternen geschrieben
stehe, jeder Monarch müsse mindestens einen der fünf Sinne
entbehren. Allerdings lassen die meisten Monarchen es sich nicht
anmerken. Wenn König Gregor das Gehör wiedergewinnen wolle, müsse
er auf einen anderen Sinn verzichten. Als der König dies Gutachten
gelesen hatte, fragte er verzweifelt: »Verlangen die Sterne etwa,
daß ich nicht mehr sehen soll? Keine Sonne, keine Blumen, keine
knusprigen jungen Hofdamen, nicht die herrlichen Paradeuniformen
meiner tapfern Truppen?« Die schriftliche Antwort des Sterndeuters
war beruhigend gemeint: »Es gibt minder wichtige Sinne, die man
austauschen kann, zum Beispiel den Geschmackssinn.« Der König
brauste auf: »Soll ich keinen Schweinebraten mehr schmecken, kein
Sauerkraut, kein Märzenbier? Unmöglich.« Der Sterndeuter sah das
ein und schlug vor: »Das Gefühl ist vielleicht auch ein
entbehrlicher Sinn.« – »Nein«, wehrte der König ab, »ohne Gefühl
gibt es keine Liebe. Meine Frau Gemahlin würde nie auf diese
angenehme Sache verzichten wollen, und ich hätte fortwährend Krach
mit ihr.« Man einigte sich auf den Geruchssinn.

		Das notariell beglaubigte Schriftstück lautete: »Wir, König
Gregor, bestätigen Allerhöchst, daß Wir auf Unsern Geruchssinn
jetzt [bookmark: page068]68
und für alle Zeiten verzichten, wenn Uns Unser Gehör wiedergegeben
wird. Die Auswechslung hat gleichzeitig zu erfolgen.

		Gregor Rex«

		Der Astrologe verlötete das Dokument in eine goldene Kapsel. Die
nahm er mit sich in sein Observatorium, wo er sie gegen eine
gewöhnliche Konservenbüchse vertauschte. Dann schoß er sie mit
einer Mondrakete zum Firmament hinauf. Sie traf einen Kometen, der
wedelte zufrieden mit dem Schwanz, die Sache ging in Ordnung.

		Die Militärmusik durfte nun wieder vor dem Schlosse spielen. Der
König hörte ihr entzückt vom Balkon aus zu und pfiff die Melodie
mit. Das Musikverbot hatte er sofort im ganzen Lande aufgehoben.
Seiner Frau Gemahlin schenkte er ein prächtiges Piano und
gestattete ihr, Klavierstunden zu nehmen. Der Lehrer war ein
schöner Jüngling, aber das war wohl unvermeidbar. Der König hörte
von seiner Loge aus die »Lohengrin«-Aufführung, applaudierte
lebhaft, ließ der Elsa sofort ein herrliches Bukett überreichen und
dem Lohengrinsänger das Gregorskreuz. Gleichzeitig versuchte er den
Schwan mit Kuchenstücken zu füttern, die er auf die Bühne warf.

		Beim Souper vermochte der König zu hören, wie zwei Diener leise
miteinander flüsterten: »Jetzt trinkt Gregor schon die dritte
Flasche.« – »Ja, das versoffene Schwein!« Er ließ sie verhaften und
alsbald enthaupten.

		Jubel durchbrauste das Land: »Unser König hört wieder.« Glocken
klangen. Salutschüsse wurden abgefeuert. Gesangvereine zogen auf.
Alles hörte er klar und deutlich. Nie war er so glücklich gewesen.
Er erhob den Astrologen in den erblichen Adelsstand. [bookmark: page069]69

		Tief im Innersten bewegt wandelte König Gregor am Abend im
Schloßpark, lauschte dem Gesang der Nachtigall. Frühling ringsum. –
Aber was war das? Dies Jahr blieb der Lenz duftlos. Der
Wald, die blühenden Wiesen rochen nicht, ebensowenig die Maiblumen
und Narzissen, welche der König pflückte. Er eilte heim zu seiner
Gemahlin, stürzte in ihre Gemächer, warf den Klavierlehrer zum
Fenster hinaus und vergrub schluchzend die königliche Nase in den
üppigen Busen.

		[image: ]

		»Aber Gregor! Reg dich nicht unnötig auf, wir
haben nur einige Fingerübungen machen wollen«, tröstete die
Königin. Der König stöhnte: »Nein, das ist es nicht. Schreckliches
ist geschehen. Dein Busen duftete stets so ganz besonders, wie eine
Mischung von Lilienparfüm und Wildpret. Ich rieche nichts mehr.«
Die Königin eilte zum Toilettentisch, nahm eine Flasche Eau de Lis
triple extrait und schüttete es dem Gemahl über den Kopf. Er brach
in Tränen aus: »Nichts, [bookmark: page070]70 gar nichts kann ich
riechen. Ich habe eine furchtbare Dummheit gemacht, ich habe mir
meinen Geruchssinn stehlen lassen.«

		Beim Frühstück schimpfte er: »Ihr habt mir Kaffee-Ersatz
gegeben. Das ist Majestätsbeleidigung, alle sollen ins Gefängnis.«
Es gelang schließlich, ihn zu überzeugen, daß der feine Mokka nur
für ihn geruchlos blieb. Und beim Mittagsmahl war Schweinsbraten
und Sauerkraut ohne den gewohnten Duft, der Moselwein ohne Blume. –
Als dann der König am Nachmittag sein Leibregiment inspizierte und
nichts mehr von dem wundervollen, säuerlichen Ledergeruch der
Soldaten verspüren konnte, den er so geliebt hatte, brach er
seelisch völlig zusammen. Er verurteilte den Astrologen zum Verlust
des Adels und ließ ihn aufhängen.

		Feierlich, vor versammeltem Ministerrat, erklärte dann der
König: »Demjenigen, welcher mir meinen Geruchssinn
wiederverschafft, verspreche ich zum Zeichen meines königlichen
Dankes die Hand meiner Tochter.« – Sie war ein anmutiges, blondes
Mädchen von siebzehn Jahren. Prinzessin Ludmilla hieß sie. So
verlockend das Angebot war, fand sich niemand, der imstande war,
seiner Majestät wieder das Riechen zu ermöglichen. Monate
vergingen, der König verfiel in tiefe Melancholie. Stundenlang
durchschlenderte er die Umgebung seiner Residenzstadt, nur von
einem getreuen Diener begleitet.

		[image: ]

		Auf einer dieser Wanderungen sah er im Straßengraben einen
Vagabunden liegen, mit verwildertem Haar und Bart, in schmutzige
Fetzen gekleidet. Der goß sich gerade den Rest einer Flasche
Schnaps in den zahnlosen Mund. »Was ist das für ein Kerl?« fragte
der König den Diener. »Verzeihung, Majestät, das ist der alte
Schmecks, ein stadtbekannter Armenhäusler. Aber die andern [bookmark: page072]72 Insassen
dulden ihn nicht mehr im Armenhaus, denn er ist so unreinlich,
voller Ungeziefer, versäuft jeden erbettelten Pfennig, läßt alles
unter sich gehen und verpestet mit seinem penetranten Gestank die
ganze Umgebung. Nun ist er wohl obdachlos, ein Landstreicher.« Der
König ließ ihm einen Taler reichen. Da sprang der Zerlumpte auf,
schwankte auf den gütigen Spender zu, um ihm zu danken. Der wich
erschrocken zurück. Doch plötzlich blieb er stehen, lehnte mit
verklärtem Gesichtsausdruck das Haupt zurück und sog die Luft durch
weitgeöffnete Nasenlöcher ein. Er rief: »Schmecks, ich rieche dich.
Du hast mich geheilt. Ich werde mein königliches Wort
einlösen.«

		[image: ]

		Als der Prinzessin Ludmilla ihr Bräutigam vorgestellt wurde,
hielt sie es zuerst für einen schlechten Scherz ihres Vaters. Aber
[bookmark: page073]73 dann
sah sie, daß es ernst war, stieß einen Verzweiflungsschrei aus und
fiel in Ohnmacht.

		Wieder wurde ein Ministerrat einberufen. Der beschloß, daß der
Bräutigam auf Staatskosten chemisch gereinigt werden solle sowie
entlaust. Auch ein Gebiß solle er erhalten. Schmecks war nicht
entzückt von diesem Vorhaben, entwich heimlich aus dem Schlosse und
wanderte nun wieder, frei und unbeschwert, auf den Landstraßen
dahin.

		Inzwischen war auch Prinzessin Ludmilla entflohen und hatte sich
in den Schutz eines benachbarten Reiches begeben. Dessen junger
Herrscher verliebte sich sofort in sie und führte sie zum Altar.
Dadurch entstanden kriegerische Verwicklungen. König Gregor verlor
Land und Thron.

		Als »Gregor der Geruchlose« ist er im Buche der Weltgeschichte
verzeichnet. [bookmark: page074]74

		 

		 

	
		
		Waldweben

		[image: ]

		»Es gibt nichts Herrlicheres als den Wald«, sagte der Vater, da
er mit seiner Gattin und der Kinderschar frohgemut zwischen den
Stämmen spazierte, die so dicht standen, daß das Sonnenlicht nur
stellenweise hindurchdringen konnte.

		»Eigentlich ein bißchen unheimlich«, meinte die Frau, »wie
leicht könnte sich eins von den Kindern verirren. – Willst du
[bookmark: page075]75 wohl
dableiben, du Lausbub!« Gerade wollte nämlich einer der Knaben im
Waldesdunkel Versteck spielen.

		»Und du bist eine Lausmama«, lachte der, wofür er sofort eine
Ohrfeige bekam.

		Das schlimme war nur, daß der Bengel recht hatte: Dies war
nämlich der Spaziergang einer Läusefamilie im menschlichen
Haarwald. Der ist ein Wald in Miniaturformat. Die Bäume haben
allerdings keine Zweige, nur Stämme. Die genügen aber, um das
poesievolle Waldesdunkel zu erzeugen, unerschöpfliches Motiv für
die Lyrik seiner Bewohner. Jünglinge und Mädchen pflegen diese
Lieder bei ihren Wanderungen zu singen. [image: ] Wenn es ganz still ringsum ist, wie zum
Beispiel bei einer der so peinlichen menschlichen Gesprächspausen,
kann man die Läuse singen hören. Im Frühling gehen die Wanderlieder
mehr ins Erotische über. Da steht oft ein verliebtes Paar eng
umschlungen vor einem Stamm und ritzt ein Herz und Initialen in die
Rinde.

		Der Boden des Waldes ist mit uraltem Humus bedeckt, in dem die
Haarwäldler reichliche Nahrung finden.

		Ältere Waldbestände sind meist etwas gelichtet, ja es finden
sich freie Plätze darin, deren glatter Boden vorzüglich zum Tanzen
geeignet ist und im Dunkel der Nacht fleißig von der Jugend benutzt
wird.

		Die Lausgelehrten haben festgestellt, daß ihre Welt nicht etwa,
wie man früher meinte, eine Ebene bildet, sondern daß sie mehr
[bookmark: page076]76
kugelförmig ist, nur teilweise waldbedeckt und bewohnbar. [image: ] Entdeckungsreisen in die
unbewohnten Teile des Globus endeten fast immer mit einer
Katastrophe, die Forscher wurden plötzlich von rätselhaften
Naturgewalten in die Höhe gerissen und verschwanden unter
eigentümlich knackenden Geräuschen, die vermutlich auf elektrische
Entladung zurückzuführen sind. Deshalb hat man diese zwecklosen
Unternehmungen eingestellt, und die Gelehrten des Waldgebietes
befassen sich jetzt mehr mit dem Studium der anderen Weltkörper,
die, bald näher, bald entfernter, sich in gesetzmäßigen Bahnen zu
bewegen scheinen. Die Beobachtungen haben ergeben, daß auch sie
stellenweise von Wäldern bedeckt sind. Ob diese Forstbestände
ebenfalls bewohnbar und bewohnt sind, konnte noch nicht mit
Sicherheit festgestellt werden. Expeditionen, die in diese
kosmischen Gebiete unternommen wurden, hatten zweifelhaften Erfolg,
man blieb ohne Nachricht von ihren Teilnehmern und weiß nicht, ob
es ihnen geglückt ist, ans Ziel zu gelangen und dort
weiterzuleben.

		Nach einer alten Überlieferung sollen in grauer Vorzeit einmal
alle Bewohner, bis auf eine überlebende Familie, durch
Wasserfluten zugrunde gegangen sein. Vielleicht ist das nur eine
Sage, und solange keine neue Überschwemmungskatastrophe
hereinbricht, können die Haarwäldler unbesorgt ihr idyllisches
Dasein weitergenießen. [bookmark: page077]77

		 

		 

	
		
		Himmlische Verkehrsregelung

		Die technischen Schwierigkeiten des Fluges in die Stratosphäre
waren überwunden; es erwies sich, daß der Aufstieg in viele tausend
Meter Höhe nicht nur die Schnelligkeit des Luftverkehrs
verbesserte, sondern auch seine Sicherheit. Aber die Verdünnung der
Luft, ja das gänzliche Fehlen der Atmosphäre machte künstliche
Sauerstoffatmung unentbehrlich. Sie wurde leicht ertragen, schien
aber bei längerer Dauer die Gehirnfunktionen ungünstig zu
beeinflussen, merkwürdige Halluzinationen hervorzurufen. Immer
häufiger berichteten die Stratosphärenflieger von unerklärlichen
Erlebnissen. Sonderbar, daß die Wahrnehmungen der Piloten durch die
Erzählungen der Passagiere voll bestätigt wurden.

		In 13 000 m Höhe vernahm man herrliche Musik nie zuvor gehörter
Melodien, vielstimmigen lieblichen Gesang, dann plötzlich
markerschütternden Aufschrei, dem ein Geräusch wie von flatternden
Flügeln folgte. Durch die leicht beschlagenen Fenster sah man
undeutlich eine horizontal schwebende weißgekleidete Gestalt, über
die sich andere Gestalten beugten, ebenfalls in langen weißen
Gewändern. »Wir haben jemanden niedergestoßen«, rief ein Passagier
entsetzt, und man konnte ihn nur schwer beruhigen. Der weitere Flug
verlief ohne Zwischenfall. Ähnliches ereignete sich
wiederholt. – [bookmark: page078]78

		Die Abendblätter berichteten mit fettgedruckten Schlagzeilen
darüber, nicht nur in Europa und Amerika, sondern auch im Himmel.
So las man im »Himmelsexpreß«: »Schon wieder ein Engel überfahren!
Heute nachmittag war eine Abteilung des Engelvereins ›Halleluja‹
mit den Harfen zu einem Übungsflug ausgerückt und schwebte singend
und tönend durch das Firmament.

		[image: ]

		Ein rücksichtsloser Fliegerwildling kreuzte in
rasender Fahrt, ohne das geringste Warnungszeichen zu geben, den
Flug der Engel. Allen bis auf einen gelang es in letzter Sekunde
auszuweichen. Dieser wurde, schwer verletzt, in bewußtlosem Zustand
heimgebracht, wo ihm St. Peter die erste Hilfe angedeihen
ließ. Er war aber nicht mehr zu retten. Der irdische Rohling,
welcher anscheinend unter Spriteinwirkung stand, hatte sich, ohne
irgend Notiz zu nehmen, eiligst entfernt. Das ist schon der vierte
Engel, den wir auf diese nichtswürdige Weise verloren haben.«
[bookmark: page079]79

		[image: ]

		Der Himmel flaggte Halbmast. Engel versammelten sich in erregten
Scharen. Auf einer etwas erhöhten Wolke stehend redete ein Heiliger
zu der Menge: »Geliebte Engel! Schon lange haben wir die irdische
Entwicklung mit Mißbehagen wahrgenommen. Bis vor kurzem war
allerdings die Gefahr nicht so akut. Wohl führten Engel Klage
darüber, daß sie von sogenannten Wolkenkratzern häufig an den
Fußsohlen gekitzelt wurden.« (Zurufe: »Pfui – Frechheit!«) »Zur
Strafe dafür und als Warnung hat man den Irdischen einige
Diktatoren und Kriege gesandt.« (»Bravo!«) »Es hat leider nichts
genützt. Im Gegenteil. Unsere Grenzen sind von irdischen Flugzeugen
mißachtet worden, sadistische Stratosphärenflieger haben harmlose
Engel überfallen. Nie war die himmlische Ruhe so frech bedroht wie
jetzt. Das [bookmark: page080]80 Maß ist voll. Wir fordern die Himmelsregierung zu
energischster Abwehr auf. Sie soll sofort durch ein heftiges
Unwetter ihren Protest zum Ausdruck bringen, für den Fall weiterer
Übergriffe Überschwemmungskatastrophen und Vulkanausbrüche in
Aussicht stellen, ja vor Androhung von Pestilenz und Hungersnot
nicht zurückschrecken.«

		Ein flammendes Protokoll wurde abgefaßt, das eine Abordnung von
vier prominenten Engeln an den Stufen des Himmelsthrons ehrfürchtig
niederlegen sollte.

		Ausführlicher Bericht erschien im »Hosianna-Kurier«, dem
Fachorgan der Engel. [bookmark: page081]81
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		Das Regierungsblatt »Die Sternenpost« suchte zu beruhigen und
führte in einem Leitartikel aus, daß die Anwendung von
Gewaltmitteln überflüssig sei. Es sei doch viel einfacher, der
irdischen Welt ihren Frieden solange vorzuenthalten, bis sie die
Sicherstellung des himmlischen Flugwesens garantiert habe, um so
mehr, als sich nun kein Friedensengel ohne die größte Gefahr
hinauswagen könne.

		Das schien in der Tat die Ansicht der Himmelsregierung zu sein.
Man behandelte die Sache aufschiebend, es geschah nichts.

		[image: ]

		Unter den Engeln verbreitete sich gereizte Stimmung. Viele waren
zum Äußersten entschlossen. Sie drückten ihren Protest dadurch aus,
daß sie nicht mehr flogen, sondern mit zusammengebundenen Flügeln
herumspazierten. Ein Generalstreik der Engel sollte proklamiert
werden. Düstere Wolken ballten sich am Firmament. Eine unermeßliche
Katastrophe drohte hereinzubrechen.

		In diesem kritischen Augenblick schwebte die Seele eines
[bookmark: page082]82
Verstorbenen herauf. Am gefährlichsten Straßenübergang der
Großstadt war ein Verkehrsschutzmann postiert, der bald den
rechten, bald den linken weißüberzogenen Arm erhob, um die
Passanten und Wagen anzuhalten oder in Gang zu setzen. Die Bremse
eines Automobils hatte versagt und der brave Verkehrsschutzmann,.
Herr Oberwachtmeister Köster, war getötet worden. Wie es sich für
einen Schutzmann gehört, kam seine Seele sofort in den Himmel.

		[image: ]

		Noch mit den weißen Überärmeln an der dunklen Uniform bekleidet,
meldete er sich bei St. Peter und gab seine Personalien an.
Als er seinen Beruf nannte, hatte St. Peter eine Idee.
[bookmark: page084]84
»Verkehrsschutzmann? Das ist gerade, was wir brauchen.« Er rief
sofort die Erzengel Gabriel, Michael und Raphael telefonisch
herbei, und in der Pförtnerstube fand eine wichtige Besprechung
statt. Herr Köster hörte mit Erstaunen, daß es auch im Himmel
Verkehrsprobleme gab. Interessiert entwarf er einen Plan zu ihrer
Lösung, während ihm noch die Flügel angesetzt wurden. Die Erzengel,
von Köster angeleitet, begriffen sogleich, worauf es ankam.

		[image: ]

		Sie übernahmen das Amt der
Verkehrsoberschutzengel, eine Anzahl Cherubim und Seraphim wurden
zu Verkehrsunterschutzengeln ausgebildet. Die Uniformierung wurde
der irdischen nachgeformt, war aber weiß mit schwarzen Überärmeln.
Köster, nun auch ein Engel, hatte die Oberleitung.

		An den hauptsächlichsten Wegkreuzungen wurden kleine Wolkentürme
aufgestellt, von denen aus die Überwachung geschah. Man konnte sie
von der Erde aus deutlich sehen und die Leute freuten sich: »Ah,
Zirruswolken! Da gibt es gutes Wetter.« [bookmark: page085]85

		 

		 

	
		
		Der Vegetarier

		Herr Ambrosius, ein vierzig Jahre alter, unverheirateter
Kontorist, war überzeugter Vegetarier. Er hielt es für
gesundheitsschädlich und unmoralisch, Fleisch zu essen. Wenn er bei
seiner Sommerreise das Vieh auf der Weide sah, hatte er volles
Verständnis dafür, wie gut diese Nahrung schmeckte. Er gewöhnte
sich ebenfalls, die Pflanzen ungekocht zu verspeisen, nur das
Wiederkäuen wollte ihm nicht recht gelingen. Mit Menschen hatte er
wenig Umgang, aber bald begann er die Sprache der Ochsen zu
verstehen. Über einfachere Dinge konnte er sich schon ganz gut mit
ihnen unterhalten. Zu seinem Erstaunen fand er, daß die Tiere nicht
so dumm waren, wie man meinte, über viele Fragen nachdachten, die
ihnen unerklärlich schienen. Wenn sie zur Weide gingen, kamen sie
an einem Friedhof vorüber und hatten bald bemerkt, daß dort die
toten Menschen angepflanzt wurden. Warum? Und warum wurde nie ein
toter Ochse gepflanzt? Überhaupt, was wurde aus dem verstorbenen
Vieh? Herr Ambrosius konnte sie aufklären, erzählte ihnen, daß noch
kein Ochse eines natürlichen Todes verblichen sei, alle würden von
den Menschen ermordet und verschlungen, nicht einmal die Kindlein
würden geschont. Zum Beweise zeigte er ihnen die Speisekarte eines
[bookmark: page086]86
Restaurants, auf der sich auch Kalbsbraten verzeichnet fand.
Allerdings prima Mastochsenfleisch, Beefsteak, Chateaubriand war
mit bedeutend höherem Preis aufgeführt. Einer der Ochsen fühlte
sich dadurch geschmeichelt, betrachtete das als eine Art Nachruhm.
Doch die intelligenteren waren empört. »Warum lassen wir uns das
gefallen?« fragten sie. »Weil ihr Ochsen seid«, antwortete
Ambrosius. »Jeder einzelne von euch ist stärker als ein Mensch. Ihr
braucht nur zusammenzuhalten, eine Bewegung, eine Partei zu
gründen.« Ja, das wollte man, aber das ging nicht so schnell.

		[image: ]

		Wieder hatte der Bauer eine Auswahl des
schönsten Jungviehs [bookmark: page087]87 an den Schlächter verkauft und weggeführt. »Ihr
werdet sie nie wiedersehen«, meinte Herr Ambrosius, und die
Erregung der Zurückbleibenden schwoll mächtig an. Sie steckten die
Köpfe zusammen, berieten sich mit leisem Gemuh, das ging allmählich
in dumpfes Brüllen über. Schließlich erhob sich der Riesenochse,
welcher auf der letzten Landwirtschaftsausstellung mit dem ersten
Preis gekrönt war, stemmte die Vorderbeine auf den Rücken seiner
Lieblingskuh und ließ seine mächtige Stimme ertönen.

		[image: ]

		Ambrosius klatschte Beifall; denn er verstand
jedes Wort. »Alles durch das Rindvieh und für das Rindvieh!« rief
der Ochse. »Nieder mit der Knechtschaft! Wir werden heute abend
nicht in den Stall zurückkehren. Jetzt ziehen wir in die Freiheit.«
Sie verließen die Weide, marschierten unter beinah taktmäßigem
Gebrüll auf der Landstraße dahin, ohne bestimmtes Ziel, nur fort
von den Menschen, diesen Massenmördern. Sie vertrauten Herrn
Ambrosius; der würde ihnen schon den richtigen Weg weisen.

		Nach einer Stunde kamen sie in einen Wald. Dort kreuzte sich die
Landstraße mit einer andern. Auf dieser kam ebenfalls ein
brüllender Trupp dahermarschiert. Aber das waren keine Ochsen, das
waren Menschen, die Gewehre trugen. Ängstlich verbargen sich die
Ochsen im Gebüsch. »Wollen die uns totschießen?« fragten sie Herrn
Ambrosius. »Ach nein«, beruhigte er sie, »das sind [bookmark: page088]88 Soldaten, die
von Offizieren in den Krieg geführt werden. Was sie brüllen, sind
Kriegslieder.« – »Und wozu führt man sie in den Krieg?« – »Damit
sie dort geschlachtet werden, natürlich. Man hat dazu eigene
Schlachtfelder.«
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		Die Ochsen konnten das nicht begreifen. »Aber, lieber Herr
Ambrosius, warum lassen die sich das gefallen, genau wie wir
früher?« Darauf wußte Herr Ambrosius leider keine Antwort zu geben,
und die Ochsen verloren den Respekt vor seiner Weisheit.
Mißgestimmt meinte der Preisochse: »Es scheint, wir haben uns auf
eine zwecklose Unternehmung eingelassen. Was den Menschen selbst
nicht gelingt, werden wir auch nicht fertigbringen. Das
gescheiteste ist, wir gehen wieder heim zum Bauernhof.« [bookmark: page089]89

		Während die Soldaten weiter in den Heldentod zogen, wanderte die
Herde betrübt in den Stall zurück. Niemand sprach mehr mit
Ambrosius. Der reiste am nächsten Tage ab. Man weiß nicht, ob er
noch Vegetarier ist. [bookmark: page090]90

		 

		 

	
		
		Der Gewaltige

		Der Gewaltige hatte die Macht ergriffen und herrschte allein und
unbeschränkt über das Land. Er wohnte in einem prächtigen Schloß;
das lag hoch oben in den Bergen auf einem ragenden Felsen. Von dort
aus bestimmte er, was zu geschehen habe. Wenn jemand Widerspruch
wagte, ergriffen ihn die Schergen des Gewaltigen und erschossen
ihn. So gehorchten alle. Die Untertanen ertrugen geduldig, daß man
ihnen nicht nur ihren Besitz wegnahm, sondern auch ihre
Individualität. An Stelle ihrer Namen erhielten sie Nummern, die
wurden ihnen von Amts wegen auf dem Gesäß eingebrannt. Bald war die
Zahl 80 000 000 erreicht. Das wurde durch rauschende Festlichkeiten
im ganzen Land gefeiert.

		[image: ]

		Der Gewaltige hielt vom Balkon seines Schlosses
aus eine zündende Ansprache an sein Volk, in der er betonte, daß
alle bisherigen Staatseinrichtungen abgeschafft seien, sein Wille
sei das einzige Gesetz von nun an auf Tausende von Jahren und in
alle Ewigkeit. Das Volk jubelte ihm begeistert zu. Unter den
Jubelnden waren Aufpasser verteilt und ließen alle verhaften, die
nicht begeistert genug jubelten. Die Verhafteten wurden natürlich
erschossen.

		In den Kirchen wurde das Bild des Gewaltigen aufgestellt, es
[bookmark: page093]93 durfte
nur noch zu ihm gebetet werden. Priester, die sich weigerten,
verloren Amt und Leben.

		[image: ]

		Auch den benachbarten Ländern tat der Gewaltige kund, daß sie
nunmehr nur ihm zu gehorchen hätten, in ihrem eigenen Interesse und
zum Schutz gegen kulturfeindliche Barbarei. Zu seinem Befremden
weigerten sich diese rückständigen Völker. Noch einmal warnte er
die Irregeleiteten, sie sollten sich nicht von ihren unfähigen,
minderwertigen Regierungen aufhetzen lassen, er wünsche nichts als
Frieden; um diesen zu erhalten, gab er ihnen großmütig eine Woche
Bedenkzeit.

		Dann begann er den Krieg. Seine Untertanen Nr. 1 bis
10 000 000 waren schon vorher zu Soldaten ausgebildet worden, nun
erhielten auch die Nummern 10 000 001 bis 30 000 000 Uniformen und
Waffen. Sie begannen sofort Kriegslieder zu singen und die Grenzen
der nunmehr feindlichen Nachbarländer zu überschreiten. Grenzenlos
war der Begeisterungstaumel der zurückgebliebenen Nummern
30 000 000 bis 80 000 000, besonders als die ersten Meldungen über
zahlreiche Siege, die größten der Weltgeschichte, eintrafen.

		Aber in einem der Länder wurde es sehr kalt. Schnee lag
meterhoch und das Thermometer stieg nicht selten über 50 Grad
Kälte. Das verursachte viele Heldentode, schon mußten die Nummern
30 000 001 bis 55 000 000 zum Heeresdienst einberufen werden. Nun
übten bloß noch 25 000 000 Daheimgebliebene die Kriegsbegeisterung
aus, natürlich entsprechend intensiver. Der Gewaltige bestellte
sich die drei Universitätsprofessoren der Meteorologie in sein
Schloß. Sie mußten sich in strammer Haltung aufstellen. Dann
brüllte er sie an: »Ihr Schweinehunde wollt Meteorologen [bookmark: page094]94 sein, ein
Dreck seid ihr! Ich werde euch pensionslos entlassen, wenn nicht
innerhalb dreier Tage Tauwetter auf dem Kriegsschauplatz eintritt.«
– »Zu Befehl«, sagten die Professoren.
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		Der Gewaltige deutete auf seinen mächtigen Schreibtisch und fuhr
fort: »Schaut euch das an! Das ist von meinen unendlich tapfern
Helden übriggeblieben.« Dort lagen 867 000 Paar Ohren mit Nummern
versehen, wohlgeordnet. »Abgefroren!« brüllte der Gewaltige.
»Abgefroren?« wiederholten die Meteorologen zähneklappernd.

		Der Gewaltige ohrfeigte sie kräftig und befahl: »Abtreten!« Sie
verneigten sich tief, verließen schweigend und zitternd den
Audienzraum. Draußen wurden sie verhaftet und ins Gefängnis
[bookmark: page095]95
gebracht. Dort schnitt man ihnen die Ohren ab und übergab jedem die
seinigen sauber in Papier gewickelt.
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		Nur einer von ihnen, der berühmte Physiker Professor Wennauch,
Nr. 3 876 391, ein Bahnbrecher auf dem Gebiet der Wetterkunde,
entging diesem tragischen Geschick wenigstens zur Hälfte. Als ihm
das eine Ohr entfernt worden war, rief er verzweifelt: »Haltet ein,
ihr Braven! Ich habe dem Gewaltigen noch eine wichtige Mitteilung
zu machen, von der vielleicht Wohl und Wehe des Vaterlands, ja der
Weltgeschichte abhängt.« Er wurde dem Gewaltigen noch einmal
vorgeführt. Der saß bereits wieder an seinem Arbeitstisch,
beschäftigt, die abgefrorenen Heldenohren in saubere Pappkartons zu
verpacken, um sie den Angehörigen als letzte Grüße von der Walstatt
zuzusenden. Er drehte sich nicht um, als Nr. 3 876 391 anhub:
»Mein Gewaltiger möge verzeihen, daß ich Unwürdiger es noch einmal
wage, in Sein erhabenes Angesicht zu treten.«
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		Der Gewaltige sprang brüsk auf: »Was?! Wohin
[bookmark: page096]96 willst
du mich treten? Ich werde dich –«, und er trat ihn in den
wohlgerundeten Professorenbauch. »Herzlichen Dank, mein
Gewaltiger«, quittierte der Professor, »ich wollte mir nur
untertänigst erlauben, darauf hinzuweisen, daß die Meteorologie
nicht voll und ganz schuld an der Ungunst der Witterung ist. Diese
dürfte vielmehr restlos durch die Naturgesetze verursacht
sein.«

		»Was für Naturgesetze?« schrie der Gewaltige, »ich habe doch
alle Gesetze aufgehoben.«

		»Gewiß, mein Gewaltiger. Seine Erhabenheit hat aber die
Naturgesetze noch nicht zur Gänze außer Kraft gesetzt.«

		»Blödsinn! Naturgesetze gibt es überhaupt nicht. Nie davon
[bookmark: page097]97
gehört. Wohl wieder so eine jüdische Erfindung.«

		»Um Vergebung, mein Gewaltiger. Es gibt leider Naturgesetze. Die
Welt beruht auf ihnen. Da ist, mit Verlaub, zum Beispiel das
Molekulargesetz, das Gesetz der Erhaltung der Kraft, das
Gravitationsgesetz.«

		»Faule Ausreden! Hat nichts mit dem Wetter zu tun.«

		»Der Gewaltige möge gestatten, wenn das Thermometer steigt und
fällt, gehorcht es dem Gesetz der Schwere.«

		»Na, da kommen wir ja auf eine schöne Schweinerei!«

		Er nahm einen Foliobogen mit Amtsstempel, zückte die Füllfeder
und schrieb darauf in seiner charakteristischen, Genie verratenden
Handschrift und seiner zutiefst persönlichen Orthographie:

		[image: ]

		
»Mit heudigen sin die Naduhrgesötze aufgehom inzbesontere das
Gesötz der Schwehre.

Der Gewaltige«



		[bookmark: page098]98
Herrn Professor Wennauch wurde die Gnade gewährt, das Schriftstück
lesen zu dürfen. Er verbeugte sich tief: »Die Welt wird es dem
Gewaltigen danken, daß er sie von dieser Knechtschaft befreit hat.
So etwas konnte nur das größte Genie aller Zeiten, unser Gewaltiger
vollbringen.«

		»Ja, ich habe es vollbracht. Ich bin eben ungemein epochal.«

		[image: ]

		Er läutete. Zehn Bewaffnete traten aus verborgenen
Wandschränken. Einem von ihnen übergab er das Dokument: »Ist sofort
im Staatsanzeiger zu veröffentlichen!«

		Die übrigen Leibgardisten erhielten den Auftrag,
Zeitungsberichterstatter und Volk anschwirren zu lassen, sofort,
sollten sich unten am Schloßgrund aufstellen, er wolle vom Balkon
aus zu ihnen sprechen.

		Nach fünf Minuten konnte gemeldet werden, daß Journalisten,
Volksmenge und Mikrofon bereit seien. [bookmark: page099]99

		Der Gewaltige trat auf den Balkon hinaus, stand dort hoch
aufgerichtet, mit verschränkten Armen und so bedeutungsvoll ernstem
Gesichtsausdruck, wie ihn andere Herrscher höchstens auf Denkmälern
vorzuführen pflegen. Als sich die jubelnden Zurufe etwas gelegt
hatten, sprach er: »Wieder ist mir eine wahrhaft säkulare Tat
gelungen. Der Sieg ist unser; denn es gibt keine abgefrorenen
Heldenzehen mehr, keine abgefrorenen Ohren. In diesem Augenblick
hört nämlich das Barometer zu funktionieren auf. Ich habe die
Naturgesetze aufgehoben. Es gibt kein Gesetz der Schwere [bookmark: page100]100 mehr.
Berichtet der Welt, daß ich es euch durch die Tat bewiesen
habe.«
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		Brausendes Hurra und Heil und Wir-danken-dem-Gewaltigen tönte
von unten zu ihm herauf, während er sich über das Geländer schwang
und hinaussprang. Man hörte, wie sein Körper unten auf dem Felsen
aufklatschte. –

		»Er hätte doch lieber warten sollen, bis es im Staatsanzeiger
veröffentlicht war«, meinte Herr Professor Wennauch. [bookmark: page101]101

		 

		 

	
		
		Biwolins Bombe

		Ratlos stehen die Völker den Schrecken der Atomspaltung
gegenüber, aber doch voller Stolz über diesen ungeheuren
Fortschritt der Wissenschaft. In ihrer Bestürzung vergißt die
Menschheit, daß die Erfindung gar nicht so neu ist. Jeder weiß
doch, daß bereits im Mittelalter die Alchimisten eifrig mit der
Dressur der Atome beschäftigt waren und sowohl wissenschaftlich wie
pekuniär schöne Erfolge erzielten. Kein Zweifel, daß schon damals
einigen Meistern die Zähmung der Naturkräfte gelungen war, daß sie
Metalle nach Belieben in andere verwandeln, Gold in großen Mengen
herstellen konnten. Die aufgeklärten Fürsten vergangener
Jahrhunderte hielten sich neben Hofnarren, Hofdichtern und
Hofmalern auch Hofalchimisten. Herzog August, genannt der Gütige,
hatte einen besonders tüchtigen Alchimisten in seinem Dienst.
Biwolin hieß er. Der erzeugte so viel Gold, wie gebraucht wurde, um
alle Ausgaben des Herzogtums Buxtehude zu bestreiten. Niemand im
Ländchen hatte auch nur einen Pfennig Steuern zu zahlen. »Ich will
nur reiche Untertanen haben«, sagte August der Gütige und schenkte
jedem Bedürftigen so viel Gold, daß er reich und ohne Sorgen leben
konnte. Glückliche Menschen, wohlgepflegte Straßen, üppige Felder,
fettes Vieh, prächtige Bauten überall. Das Volk [bookmark: page103]103 wußte, daß es all das
seinem Herzog zu verdanken hatte, verehrte und liebte ihn.
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		Die Werkstatt des Alchimisten war etwas abseits in einer
Felsgrotte gelegen. Die war durch drei dicke eiserne Türen
abgeschlossen, zu denen nur der Herzog und er die Schlüssel hatten.
Meister Biwolin arbeitete immer allein, ohne jeden Gehilfen, unter
strengster Heimlichkeit.

		Eines schönen Tages besuchte ihn der Herzog wieder, um
anzugeben, wieviel Gold gebraucht würde. Dabei sah er sich
interessiert um, was für neue Versuche gemacht wurden, ließ sich
alles erklären. »Was ist das hier für eine eiserne Flasche?« fragte
er. Sie war nicht größer als eine Weinflasche. »Ja, Hoheit, das ist
eine Überraschung, die ich mir zu Dero Allerhöchstem Geburtstag
ausgedacht habe.«

		[image: ]

		»Der ist ja morgen, also kannst du mir heute schon dein
Geheimnis preisgeben.«

		»Nun wohl, es sei, Herzogliche Hoheit! Buxtehude soll nicht nur
das reichste Land der Erde sein, sondern auch das mächtigste. Mit
solcher Flasche können wir die Weltherrschaft erringen, alle
Nachbarländer, ja alle Länder der Welt erobern, verwüsten,
Menschen, die Widerstand wagen, vernichten, ohne selbst Gefahr zu
laufen.«

		Der Herzog lachte: »Ei, ei, Biwolin! Was du nicht sagst! Was ist
denn in dem Dings? Vielleicht Schießpulver?«

		Der Alchimist blieb ernst: »Es ist weiter nichts darin als zwei
winzig kleine Elemente, Atome nenne ich sie. Aber zwei Atome, die
wahnsinnig verliebt ineinander sind und sich vereinigen wollen.« Er
schraubte die Eisenflasche in der Mitte auseinander, [bookmark: page104]104 und es zeigte
sich, daß sie aus zwei Teilen bestand, jeder durch eine grau
schimmernde Bodenplatte abgedichtet. Biwolin erklärte: »Ich habe
die Atome durch eine Schicht Blei und Graphit voneinander getrennt.
Wird diese Schicht durch eine kleine Erschütterung aus ihrer Lage
gebracht, stürzen sich die Atome aufeinander. Dabei werden
ungeheure Kräfte frei, so gewaltige, als wenn alle Vulkane der Erde
gleichzeitig losbrechen und alles Land, alles Lebende
zerstören.«

		August der Gütige dachte nach, dann fragte er: »Und wie hast du
dir den weitern Verlauf gedacht?«

		»Sehr einfach, Herzogliche Hoheit. Zuerst schießen wir nach
allen Himmelsrichtungen je eine Flasche auf die Nachbarvölker. Die
werden sofort vernichtet sein, zu Widerstand unfähig, meistens tot.
Dann besetzen wir ihr Gebiet und arbeiten von dort aus in demselben
Sinne weiter, bis uns die ganze Welt gehört.«

		Der Herzog wurde immer bedenklicher: »Du phantasierst, ich kann
dir nicht glauben.« Biwolin holte einen Stoß Papiere herbei, die
waren mit Zeichnungen, Zahlen, mathematischen Formeln bedeckt.
»Hier sind die Beweise. Bei allem, was mir heilig ist, ich habe die
Wahrheit gesprochen – und – August der Gütige soll der Herrscher
der Welt werden. Wissenschaft gibt Macht.« – »Ja, der Gütige«,
murmelte August. Er war blaß geworden, fragte mit zitternder
Stimme: »Hast du niemanden in dein Geheimnis eingeweiht,
niemanden?«

		»Ich schwöre zu Gott, niemand weiß davon außer dem Herzog und
meiner Wenigkeit.«

		»So verbrenne die Papiere dort im Feuer des Schmelzofens.«
Biwolin zögerte. »Sofort. Ich, der Herzog, befehle es.« [bookmark: page105]105 Widerwillig
wurde das Gebot befolgt. Der Alchimist stand gebückt vor der Glut,
warf langsam ein Papier nach dem andern hinein.
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		Während er noch damit beschäftigt war, zog der
Herzog seinen Degen und stach ihn von hinten nieder, indem er
sagte: »Nichts für ungut, aber mein weiches Herz erfordert es.«
Dann ergriff er eine Schaufel, übergab den Toten dem Feuer und zog
die Schnur des Blasbalgs, bis kaum noch ein verkohlter Rest zu
sehen war. Tränen flossen über das herzogliche Antlitz, von einem
Seufzer begleitet und dem traurigen Ausruf: »Es mußte sein. Ich
habe die Menschheit gerettet.« Er wankte hinaus, verschloß die drei
Türen hinter sich.

		Am folgenden Tage war dort angeschrieben: »Eintritt strengstens
verboten.«

		Von dem Alchimisten Biwolin hat nie jemand wieder gehört.

		Die Welt war gerettet, aber Buxtehudes Wohlstand war dahin.
[bookmark: page106]106 Das
Gold fehlte. Bald mußten Steuern im Lande erhoben werden. Arme
Untertanen verlangten vergeblich Unterstützung vom Herzog. Paläste,
Häuser gerieten in Verfall. Anstatt der Goldmünzen wurden zuerst
solche aus Blech, dann aus Papier in Umlauf gesetzt. Alle Preise
stiegen unerhört. Das Ausland lieferte keine Waren mehr. Elend
begann, Zerlumptheit, Unzufriedenheit. »Weshalb haben wir unsern
August eigentlich den Gütigen genannt?« fragten die Leute.
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		Revolution brach aus. Als drohende Volkshaufen vor das Schloß
zogen, trat der Herzog auf den Balkon und begann schluchzend
[bookmark: page107]107 eine
Ansprache: »Geliebte Untertanen, wenn ihr wüßtet, welches Opfer ich
dem Wohle der Menschheit gebracht habe, würdet ihr –« Dann
brach er zusammen. Ein Schlaganfall hatte ihn dahingerafft.

		Johlend drangen die Aufrührer in das Schloß. [bookmark: page108]108

		 

		 

	
		
		Ursonamyd

		Im Rathaus des Städtchens Dürrwang war Sitzung. Der
Bürgermeister Dr. Großkopf eröffnete sie und redete: »Meine Herren
Stadtverordneten, ich habe Sie einberufen, damit wir uns beraten,
durch welche Mittel der drohenden Not begegnet werden soll. Wie
Ihnen bekannt ist, haben die Kriegszeiten katastrophalen Mangel an
Lebensmitteln und Brennstoffen herbeigeführt. Wir sehen dem
kommenden Winter mit schwerer Sorge entgegen. Was können wir
tun?«

		Stadtrat Oberlehrer Schwänzlich sprach: »Wir werden die
Schulräume nicht beheizen können. Das beste wird sein, wir
veranlassen die Kinder, zu Hause im Bett liegenzubleiben, dann
können sie auch den Hunger leichter überstehen.«

		»Ja, Hunger«, meinte Stadtrat Bäckermeister Kringlein, »der
Mehlvorrat reicht nicht einmal bis Weihnachten, und es gibt keine
Kohlen und zu wenig Holz. Auch die Erwachsenen sollten sich ins
Bett legen und versuchen, die ganze Schreckenszeit zu
verschlafen.«

		»Zur Sache!« rief der Bürgermeister. »Ich bitte um ernsthafte
Vorschläge.«
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		Stadtverordneter Medizinalrat Pumke erhob sich in [bookmark: page109]109 dozierender
Pose: »Sehr geehrter Herr Bürgermeister, verehrte Versammlung! Die
Worte meiner Herren Vorredner werden Ihnen als der Ausdruck eines
utopischen, nicht realisierbaren Wunschtraums erscheinen.
Demgegenüber ist in Betracht zu ziehen, welche ungeheuren
Fortschritte die Wissenschaft gemacht hat. Ich frage, haben Sie nie
das Wort Urson gehört?« Alle kopfschüttelten. »Nun wohl, die
Bezeichnung ist von dem lateinischen Wort ursus, der Bär,
abgeleitet. ›Was hat der Bär mit Dürrwangs Not zu tun?‹ [bookmark: page110]110 werden Sie
ausrufen. Ich will es Ihnen sagen: Der Bär zieht sich mit Beginn
der kalten Jahreszeit in seine Höhle zurück, verbleibt dort in
tiefem Winterschlaf ohne die geringste Nahrungsaufnahme, ohne
Heizung, bis die Frühlingssonne ihre erwärmenden Strahlen sendet.
Uns Männern der Wissenschaft ist es geglückt, in jahrelanger
Laboratoriumsarbeit dieses Naturphänomen zu ergründen, aus dem Blut
des somnolenten Tieres den wirksamen Grundstoff zu exzerpieren:
Urson. Dann hat die Biochemie das Problem aufgegriffen, und es ist
ihr gelungen, das Präparat auf synthetischem Wege herzustellen.
Ursonamyd wird das Erzeugnis genannt.« Mit bedeutender Geste
entnahm er der Brusttasche seines Bratenrocks eine Nummer der
Medizinischen Wochenschrift und las den Bericht über die
Wirksamkeit des Mittels vor: Es werde in Form von Tabletten
geliefert; zehn Stück, einmalig intestinal dargereicht, würden
genügen, um den Menschen in anhaltenden Winterschlaf zu versenken.
»Unsere Stadt Dürrwang zählt 180 000 Einwohner, also würden
wir 180 000 Tabletten benötigen. Ich beantrage, die dafür
nötigen Geldmittel zu bewilligen.«

		Der Antrag fand einstimmige, begeisterte Annahme. Es wurde ein
Fünferausschuß gewählt, der die Durchführung zu organisieren hatte.
Natürlich gründete man zunächst ein städtisches Winterschlafsamt
unter Leitung von zehn Winterschlafsobersekretären. Einige hundert
Schreiber wurden angestellt, die bei der Rationierung der
Lebensmittel beschäftigt gewesen und infolge des gänzlichen Mangels
an solchen arbeitslos geworden waren. Sie erhielten den Titel
Winterschlafskommissare. Es wurde beschlossen, daß der Winterschlaf
nicht in Privatwohnungen stattfinden dürfe, sondern nur in den
Räumen, die die Obrigkeit dazu [bookmark: page111]111 bereitstelle. Die nicht
mehr benötigten Rationierungsbüros mit ihren ausgedehnten
Aktenregalen waren sehr wohl dafür geeignet.

		Die Pappdeckelfabrik Dürrwang erhielt den Auftrag,
18 000 Schachteln zu liefern, nach ärztlicher Angabe so
geformt, daß in jeder ein Schläfer zusammengerollt Platz fand;
innen weich gepolstert, sollten sie bequemen Aufenthalt gewähren.
Die Deckel wurden mit Luftlöchern versehen und mit Numerierung nach
Auszügen der Einwohnerlisten. [bookmark: page112]112
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		Rechtzeitig traf auch das Ursonamyd ein, und pünktlich am
5. November war alles bereit. Unter Vorantritt von
Musikkapellen marschierten die Dürrwanger gruppenweise zu den
angewiesenen Räumen. Es herrschte musterhafte Ordnung, jeder fand
leicht die Nummer seiner Schachtel, stellte sich daneben auf, bekam
seine zehn Tabletten und verschluckte sie. Bürgermeister Großkopf,
Medizinalrat Pumke sowie die Trompetenbläser der Kapelle erhielten
jeder nur neun Tabletten, damit sie im Frühjahr eher als die andern
erwachen und die Auferstehung in die Wege leiten sollten. Jetzt
hielt der Bürgermeister eine Ansprache, die Geistlichkeit ließ
einen Choral anstimmen, dann, auf ein Trompetensignal, stieg jeder
in seine Schachtel. Einige Jünglinge versuchten sich in die
Schlafschachteln ihrer Mädchen einzuschmuggeln, wurden aber
rechtzeitig entdeckt und gebührend zurückgewiesen. Als letzte
gingen der Bürgermeister und der Medizinalrat in ihre Schachteln,
nachdem sie ein Protokoll aufgenommen und im Kassenschrank
niedergelegt hatten. Alles funktionierte tadellos. Bald hörte man
die ersten Schnarchtöne.

		In der ganzen Welt erregte der Dürrwanger Winterschlaf Aufsehen.
Zeitungen, Radio berichteten darüber. Viele Städte beschlossen dem
Beispiel zu folgen. Die Ursonamydfabriken arbeiteten mit
Hochdruck.

		Im Laufe des Winters besserte sich die allgemeine Notlage
zusehends. Schon im Frühjahr gab es überall wieder Nahrungsmittel
und Brennstoff im Überfluß. Glücklich die Stadt, der eine weise
Verwaltung über Hunger und Kälte hinweggeholfen hatte.
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		Am 30. April hob sich der Schachteldeckel Nummer 18 000, noch
etwas verschlafen schaute das Gesicht des Bürgermeisters [bookmark: page113]113 Großkopf
hervor; dann folgte der Deckel Nummer 17 999, und der Medizinalrat
Pumke rieb sich die Augen. Sie stiegen heraus, dehnten und
streckten sich. Als nächste kamen die drei Trompetenbläser ans
Licht. Die fünf Auferstandenen waren froh und beglückwünschten
sich. Einige Flaschen Bier, einige Würste hatte man im Herbst für
diesen Zeitpunkt bereitgestellt und wurden nun in bester Stimmung
genossen.

		Am 1. Mai, bei Tagesanbruch, bliesen die Trompeten.

		Die Dürrwanger erwachten, verließen ihre Schachteln und freuten
sich über die Frühlingssonne. Es dauerte nicht lange, so ging das
Leben wieder seinen gewohnten Gang, und jede Spur von
Nahrungssorgen war verschwunden.

		Aber nicht alle Leute waren so befriedigt. »Gönnt man uns nicht
unsern Winterschlaf?« – »Meine Ruhe möchte ich haben.« – »Mitten im
besten Schlummer stören sie einen!« Die so schrien [bookmark: page114]114 waren die
Herren Beamten. Viele von ihnen standen nur auf, um ihr Gehalt in
Empfang zu nehmen, und wollten sich dann wieder niederlegen. Als
sie erfuhren, daß fernerhin der städtische Winterschlaf nicht mehr
benötigt werde, ergriff sie flammende Entrüstung. Glücklicherweise
waren sie so gut organisiert, daß sie sich das nicht gefallen zu
lassen brauchten. Unter Vorantritt der vierhundert
Winterschlafskommissare veranstalteten die Beamten eine
Protestversammlung und zogen vor das Rathaus. Sie drohten, daß sie
vom Winterschlaf sofort zum gewöhnlichen Sommerschlaf übergehen
würden, wenn man ihnen nicht auch für die Zukunft den Gebrauch des
Ursonamyds sicherstelle. Vergeblich suchte man sie durch bedeutende
Gehaltsaufbesserung milder zu stimmen.

		Da die Beamten Grundlage und Existenzbedingung jedes
Gemeinwesens sind, ist ihnen der Winterschlaf für alle Zeiten
garantiert worden. Ob sich auch die übrigen Dürrwanger wieder daran
beteiligen würden, blieb zweifelhaft. [bookmark: page115]115

		 

		 

	
		
		Providentia
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		Wohl ein jeder hatte schon von dem Lande Schlaraffia gehört,
aber niemand konnte sagen, wo es liegt. Man erzählte, daß dort
unerhörter Überfluß an Lebensmitteln herrschte. Faul, fett und
verschlafen lagen die Menschen herum; von Zeit zu Zeit machten sie
den Mund auf, und wohlschmeckende, vitaminreiche Speisen flogen
ihnen ganz von selbst hinein. Verspürten sie danach Durst, mußten
sie sich allerdings zu einer der vielen Quellen begeben, die, ganz
in der Nähe, die herrlichsten Getränke, wie Wein, Bier, [bookmark: page116]116 Kaffee und
Likör, in beliebigen Mengen hervorsprudelten. Dieser Gang war die
einzige Körperbewegung, welche die Schlaraffen zu machen brauchten,
und das Nachdenken darüber, ob sich das nicht müheloser einrichten
ließe, ihre einzige geistige Anstrengung.

		Vor kurzem ist es der Wissenschaft gelungen, die geographische
Lage des Landes Schlaraffia genau zu bestimmen, festzustellen, daß
es eine vom Golfstrom umspülte winzig kleine Insel sei, die man
sonderbarerweise bisher übersehen hatte. Alsbald schickte die
Regierung den großen Dampfer »Providentia« dorthin, um sie zu
erforschen und in Besitz zu nehmen. Außer der Schiffsbesatzung
fuhren eine Anzahl erprobte Verwaltungsbeamte mit sowie einige
[bookmark: page117]117
Koryphäen der Geographie, Naturwissenschaft und
Nationalökonomie.

		[image: ]

		Als sie an Land stiegen, fanden sie alle Erzählungen bestätigt.
Schon am Strande lagen fette Männer und Weiber haufenweise im
Sonnenschein. Es war gerade Mittagszeit, alle Mäuler waren weit
aufgerissen, und fertiggebratene, tranchierte Hühner kamen hinein,
brauchten nur gekaut und verschluckt zu werden. Auch Gemüse, Salat,
Bratkartoffeln und danach eine süße Speise erschienen und versanken
auf dieselbe Weise.

		Der Professor der Naturwissenschaft sagte entrüstet: »Vom
Standpunkt der Physiologie betrachtet ist das eine Schweinerei.«
Aber der Geographieprofessor meinte: »Hochinteressant. Genau wie
ich es in meinem epochemachenden Werk auf Seite 810
vorausgesagt habe.« Der Nationalökonom Professor Überhorn
schüttelte den Kopf: »Da muß etwas nicht stimmen, wäre mit unseren
Theorien nicht vereinbar.«

		Nach dem Mahl ertönte allgemeines zufriedenes Rülpsen, das
jedoch in ein Seufzen überging, als sich die Gesättigten erheben
mußten, um die zwanzig Schritte zu den Getränkequellen
hinzuwandern. Dort brauchten sie nur den Mund an die Leitungen zu
halten, genossen die köstlichen Flüssigkeiten, luden auch die
fremden Gäste ein, sich zu bedienen. Das taten die und fanden die
Getränke von hervorragender Qualität. Da trat Professor Überhorn
auf die Schlaraffen zu und rief mit mächtiger Stimme: »Halt,
Schlaraffen! So geht das nicht weiter. Ich bin Professor der
Nationalökonomie und der bedeutendste Sachverständige auf allen
Gebieten des menschlichen Glückswesens. Wahrlich, ich sage euch,
ihr seid die unglücklichsten Geschöpfe der Erde. [bookmark: page118]118 Gedankenlos ergebt ihr
euch dem Genusse, verschlingt übermäßige Mengen von Kalorien,
Vitaminen, Stimulantien und sonstigen Nahrungsmitteln, lebt nur dem
Heute. Wer gibt euch Sicherheit, daß in der Zukunft genügend
Vorräte vorhanden sein werden? So, wie ihr es jetzt treibt, geht
ihr namenlosem Elend entgegen. Ihr werdet Hunger leiden müssen,
eure Kinder werden lebenden Skeletten gleichen, eure Kindeskinder
werden überhaupt nicht geboren werden. Seuchen werden sich
ausbreiten, Unzufriedenheit, Aufruhr wird herrschen.«

		Da lachten die Schlaraffen, der dickste von ihnen sprach unter
leichtem Aufstoßen: »Danke schön, Herr Professor. Wann geht Ihr
Schiff zurück?« Der brüllte: »Gar nicht geht es zurück. Wir bleiben
hier, um euch zu helfen. Sicherheit! Sicherheit! rufe ich euch zu.«
Er winkte dem Kapitän der »Providentia«, der trat hervor, hißte die
Flagge seines Landes und nahm die Insel [bookmark: page119]119 Schlaraffia in Besitz, was
der Geographieprofessor sofort in seine Landkarten eintrug. Der
dicke Schlaraffe, der offenbar den Dingen verständnislos
gegenüberstand, wurde auf das Schiff gebracht und in Schutzhaft
genommen.
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		Die Verwaltungsbeamten, angeführt von einem Leutnant zur See,
marschierten in Reih und Glied zum Rathaus, weckten den
Bürgermeister aus seinem Mittagsschlaf und gaben die nötigen
Befehle.

		Schon am nächsten Tage war die Verpflegung des
Schlaraffenländchens nach altbewährtem System in die Wege geleitet.
Anschläge an allen Mauern verkündeten, daß von jetzt ab
Lebensmittel nur gegen numerierte Karten in genau vorgeschriebenen
Mengen zu haben seien. Übertretung wurde mit strengen Strafen
bedroht. Da lernten die Scharaffen zum erstenmal das
Schlangestehen; in langen Reihen mußten sie zum Rathaus wandern, um
ihre Rationierungskarten in Empfang zu nehmen. Überall wurden
[bookmark: page120]120
Beamte aufgestellt, die genau überwachten, daß niemandem mehr als
die zugelassene Ration in den Mund flog, nachdem die fälligen
Nummern abgeliefert waren. Jede Woche wurde bekanntgemacht, welche
Nummern an der Reihe seien.
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		Wie durch Zauberei fingen die Nahrungsmittel an auszubleiben,
die Quellen zu versiegen. Die Scharaffen wurden nicht mehr satt und
wunderten sich, was wohl mit den übriggebliebenen Eßwaren und
Getränken geschehe. Der frühere Überfluß war bald ganz
verschwunden, Mangel wurde immer mehr fühlbar.

		Professor Überhorn verkündete in einem Vortrag: »Schlaraffen,
seht ihr nun ein, wie richtig meine Befürchtungen waren und daß
euch jede Sicherheit gefehlt hat?« – Manche glaubten ihm wirklich,
andere murrten: »Nun haben wir die Sicherheit, zu verhungern.« Sie
wurden verhaftet und zutiefst im Kielraum der »Providentia«
eingesperrt und angekettet.
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		Bestraft wurden auch die abgemagerten Kinder, die in
Abfalltonnen nach Brotresten suchten; denn dies kindliche Spiel
mußte wohl als eine Demonstration gegen das Verpflegungssytem
erscheinen.
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		Die Sicherheit der allgemeinen Versorgung
konnte nur durch noch stärkere Herabsetzung der Rationen
gewährleistet werden. Zum erstenmal in der Geschichte des
Schlaraffenländchens geschah es, daß Menschen verhungerten. Viele
wurden von Tuberkulose und Skorbut dahingerafft. –
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		Als der letzte Schlaraffe zugrunde gegangen war, bestiegen die
wohlgenährten Mannschaften, Verwaltungsbeamten, Professoren wieder
ihr Schiff und fuhren nach Hause. Dort meldete der Kapitän der
»Providentia« seiner Regierung: »Insel Schlaraffia fest in unserm
Besitz. Rationalisierung restlos durchgeführt.«
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		Professor Überhorn erhielt einen hohen Orden, und jetzt wird ihm
auf der Insel eine Denkmalsstatue errichtet mit der schlichten
Inschrift: »Dem Retter«. [bookmark: page123]123

		 

		 

	
		
		Das Märchen von der Planwirtschaft

		Herr Regierungsrat Gerhart Fleißner, Direktor des Statistischen
Landesamts, war gestorben und im Himmel angekommen. Der
Aufnahme-Engel prüfte seine Papiere und führte ihn zur Garderobe,
wo die irdischen Hüllen abgelegt werden. Dann fragte ihn der Engel,
ob er besondere Wünsche habe. »Allerdings«, sagte der Herr
Regierungsrat, »ich möchte den Herrn Direktor dieser Anstalt
sprechen.« Der Engel schlug entsetzt die Flügel über dem Kopf
zusammen und klärte den Ankömmling auf: »Dieses ist keine Anstalt,
sondern der Himmel, und da gibt es keinen Direktor. Hier herrscht
die alleinige Allmacht Gottes. Wenn Sie eine Audienz bei ihm
wünschen, müssen Sie den Instanzenzug einhalten. Ich werde Sie bei
Herrn Erzengel Gabriel melden. Ich kann Ihnen aber jetzt schon
sagen, es wird ebensolang dauern, bis Sie vorgelassen werden, wie
wenn früher jemand Sie selbst im Statistischen Amt sprechen
wollte.«
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		Der Regierungsrat setzte sich auf eine Wolke und wartete fünf
Monate. Von einem mitleidigen Engel hatte er eine Harfe bekommen,
damit er sich die Zeit mit Musik und Gesang vertreiben möge.
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		Aber er konnte nur einige vaterländische Lieder
singen und [bookmark: page124]124 von seiner Studentenzeit her die Wirtin an der
Lahn. Da mußte er gleich wieder aufhören. Im sechsten Monat endlich
wurde er gefragt, in welcher Angelegenheit er Seine Allmacht zu
sprechen wünsche. »Neuorganisation!« gab er als Zweck des Besuches
an, und bald stand er vor dem Thron Gottes.
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		Der blickte ihn gütig und ernst an und sprach:
»Herr Regierungsrat Fleißner, nicht [bookmark: page125]125 wahr? Bitte, womit kann
ich dienen?« – »Darf ich mir erlauben, Eurer Allmacht ergebenst
einen kleinen Vorschlag zur planmäßigen Neuorganisation der Welt zu
unterbreiten?« – »Gewiß dürfen Sie das. Allerdings habe ich mich
schon gleich nach der Schöpfung überzeugt, daß alles gut war. Aber
immerhin, man lernt nie aus.« – »Also hier habe ich meine
statistischen Tabellen«, und der Regierungsrat entnahm sie seiner
Aktentasche. »Das Durchschnittsalter des Menschen beträgt
50 Jahre. Von dieser Zeit verbringt er, wenn man alle Stunden
zu Tagen zusammenzählt, im ganzen: mit Schlafen 5300 Tage,
Arbeit 4560, Sport- und Militärübungen 1640, Theater und Kino 1400,
Krankheit 780, Essen 760, Liebe 750, Wirtshaus 740, Religion leider
nur 420, Reisen 400, Lernen 390, Lesen 380 Tage, und
320 Tage sitzt er auf dem Klosett. Das ist nun alles sehr
schlecht organisiert; denn dieses Pensum wird über die ganze Zeit
des Lebensbetriebs in vielen einzelnen, oft ganz willkürlich
eingeteilten Zeitabschnitten verzettelt, anstatt, wie es die
moderne sachgemäße [bookmark: page126]126 Rationalisierung verlangen würde, jede dieser
Beschäftigungen hintereinander weg überall und auf einmal zu
erledigen, so daß der Mensch sich im späteren Leben nicht mehr
damit zu befassen brauchte und der ganz unwirtschaftliche ständige
Wechsel der Beschäftigungsarten [bookmark: page127]127 fortfiele. Es bedarf nur
einer Verordnung Eurer Allmacht, um mit einem Schlage die Welt in
diesem Sinne zu modernisieren und eine vernünftige Planwirtschaft
in die Wege zu leiten.« Der Allmächtige überlegte eine Weile, sah
sich die statistischen Aufzeichnungen an, erst kopfschüttelnd, dann
zustimmend und sprach schließlich: »Genehmigt! Aber wenn es sich
nicht bewährt, kann ich Sie hier nicht mehr gebrauchen. Dann kommen
Sie in die Hölle. Einstweilen setzen Sie Ihre statistischen
Arbeiten hier fort, der Himmel ist auch nicht richtig
durchorganisiert.« – »Darf ich meine Planwirtschaft
paragraphieren?« fragte der Regierungsrat. Donnernd antwortete der
Herrgott: »Sie vergessen wohl, daß ich allmächtig bin? Sobald ich
etwas will, geschieht es automatisch.«

		[image: ]

		Zum Zeichen des Umschwungs schickte er einige
kleine Katastrophen auf die Welt hinab. Erdbeben, Vulkanausbrüche,
Stürme und Fluten tobten da unten, während Kometen und Meteore wie
verrückt am Himmel herumrasten. Dann wurde es wieder ruhig, und die
Neuordnung begann. Fleißner durfte hinabschauen und freute sich,
wie die Menschen da nach seinem Plan lebten. [bookmark: page128]128

		Zuerst merkte man nicht viel Unterschied. Nur ein ungeheurer
Lerneifer hatte die Menschheit ergriffen. Alle lernten und
studierten ununterbrochen Tag und Nacht, ohne eine Sekunde lang
aufzuhören und ohne zu ermüden, 390 Tage lang. Dann wußten sie
wohl alles. Das Pensum für das ganze Leben war erledigt. Plötzlich
hörten sie mit Lernen auf und fingen an zu arbeiten. Ohne Aufhören,
ohne die geringste Pause wurde gegraben und gehämmert, liefen die
Maschinen, gingen die Eisenbahnen, fast zwölfeinhalb Jahre
hindurch, von morgens bis abends, von abends bis morgens. Eine
dichte Schweißwolke lagerte über der Erde. Ganz plötzlich, wie auf
ein Generalstreikkommando, hörte die Arbeit überall auf. »Das ist
herrlich«, sprachen die Menschen, »nun brauchen wir unser ganzes
Leben hindurch nie mehr zu arbeiten.« Auch der Herrgott bemerkte
erfreut, wie glücklich sie jetzt waren und klopfte dem
Regierungsrat Fleißner wohlwollend auf die Schulter. Die
Neuorganisation bewährte sich vorzüglich. Nun aber erwachte in den
Menschen mächtig die Liebe.

		[image: ]

		Es begann eine wundervolle Zeit auf der Erde,
wie ein ewiger Wonnemonat. 750 Tage taten die Menschen nichts
als lieben, von früh bis spät, von spät bis früh, und wurden dessen
nicht müde. Aber dann war es mit einem Schlage aus. Nie wieder
Liebe!

		[image: ]

		Die Menschheit versank in einen Dornröschenschlaf. Jeder konnte
sich gerade noch zu Bett begeben. Nun schlief alles. Nie [bookmark: page129]129 war die Welt
so friedlich gewesen. Wie ein Lobgesang auf Herrn Direktor Fleißner
drang das allgemeine Schnarchen zum Himmel. Vierzehn Jahre und
einige Monate währte der Schlaf. Dann erwachten alle Menschen
gleichzeitig.

		Dankbaren Herzens beteten sie, beteten und widmeten sich
ausschließlich religiösen Übungen. Das dauerte, ohne einen
Augenblick innezuhalten, 420 Tage und Nächte hintereinander.
Dann war auch diese Aufgabe für immer getan, und man widmete sich
ebenso intensiv körperlichen Übungen, allen Arten Sport und der
Militärausbildung. Man ermüdete nicht, ununterbrochen,
1640 Tage lang war die ganze Welt ein Stadion. Dann hatten die
Leute Hunger bekommen. Die Zeit der Körperübungen war plötzlich zu
Ende, endgültig. Sie fingen an zu essen. Sie aßen und aßen,
760 Tage, also mehr als zwei Jahre hindurch, in einem fort,
und es schmeckte ihnen sehr gut. Dann waren sie für die ganze Zeit
ihres Daseins mit dem Essen fertig, nie wieder sollte eine Speise
ihre Lippen berühren. Nach der materiellen Zeit kam eine geistige.
Die ganze Menschheit begann zu lesen und las unaufhörlich
380 Tage lang. Dann hat niemals wieder jemand ein Buch oder
eine Zeitung angeschaut. Vielleicht hatte die Lektüre Sehnsucht,
die Welt zu sehen, erweckt, wahrscheinlich aber war es einfach
durch den planmäßigen Verlauf des kosmischen Geschehens bedingt,
daß nun eine Zeit der Reisen folgte. [bookmark: page130]130

		Jeder reiste und tat nichts als reisen. Kein Mensch war zu
Hause. Alle schwirrten unablässig über den Erdball dahin, in
Eisenbahnen, Schiffen, Automobilen, Flugzeugen, zu Fuß. Nie ruhten
sie einen Moment aus. 420 Tage und Nächte dauerte das, dann
war das Reisen für alle Zeiten vorbei. Wieder in der Heimat,
erwachte bei ihnen ein unbezwingliches Interesse für Theater und
Kino. Den ganzen Tag und die ganze Nacht gab es Dauervorstellungen.
Niemand befaßte sich auch nur für einen Augenblick mit irgend etwas
anderm. Fast 4 Jahre währte diese genußreiche Zeit, bevor sie
versank. Darauf folgte die Epoche des Wirtshausbesuches. Die
Menschheit verbrachte dort 2 Jahre hintereinander, ohne je
heimzugehen. [bookmark: page131]131

		Die Periode wurde von einer weniger angenehmen abgelöst.
320 Tage und Nächte saß die ganze Menschheit auf dem Klosett
und stand niemals auf. Man war froh, als diese Zeit schließlich für
immer vorbei war. Aber sie hatte sehr bedenkliche hygienische
Folgen. Alle Menschen, ohne Ausnahme, waren jetzt krank.
780 Tage hatten sie ohne Unterlaß zu leiden.

		Damit war dann ihre Lebensaufgabe beendet. Alle starben.

		Regierungsrat Fleißner ließ sich beim Herrgott melden und
sprach, sich tief verneigend: »Melde Eurer Allmacht gehorsamst,
Planwirtschaft der Welt restlos durchgeführt.« Der Allmächtige tat
einen tiefen Zug aus seiner Pfeife, und dann fragte er: »Und wie
geht es nun weiter?« – »Wieder von vorn natürlich«, meinte
Fleißner. »All right! Aber Herr Regierungsrat, Sie Hornochse, da
hätten Sie die Liebesjahre bis zum Schluß aufsparen oder eine Zeit
für das Kinderkriegen einsetzen müssen. Jetzt ist die Menschheit
ausgestorben, und ich kann meine ganze Schöpfung noch mal machen.«
Regierungsrat Fleißner wollte noch etwas erwidern, aber schon war
er durch einen mächtigen Fußtritt Gottes in die Hölle hinabgesaust.
[bookmark: page132]132
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		Dort ließ er sich sofort bei Luzifer melden, um ihm Vorschläge
zur Organisation der Hölle zu unterbreiten. Nie hatte Luzifer so
gelacht. »Aber, guter Regierungsrat, wissen Sie denn nicht?
Organisation, das ist ja die Hölle.«

		[image: ]

		 

		 

	
		
		Der Untergang der Stadt Nebbichingen

		Als der Feind die Stadt Nebbichingen eroberte, flüchteten alle
Beamten aus dem ungeheuer großen Regierungsgebäude. Niemand wußte,
wo sie hingekommen waren.

		Die eingedrungenen Feinde wußten sich bei der Bevölkerung
beliebt zu machen, und bald begriffen die Nebbichinger, daß sie es
nach der Eroberung viel besser hatten als vorher. Friede und
Eintracht herrschten, die frühern Feinde wurden die besten Freunde.
Die Besatzungstruppen zogen ab und überließen die Stadt eigener
Verwaltung.

		Das große Amtsgebäude stand immer noch leer, und man hätte es
jetzt wieder in Benutzung nehmen können. Aber es war allen ein
unheimliches Haus. Die Leute trauten sich ungern in die Nähe,
gingen in weitem Bogen darum herum. Weshalb? Es spukte darin.
Irgend etwas mußten die flüchtenden Beamten darin zurückgelassen
haben, das unangenehm in Erscheinung trat. In den langen
Korridoren, in den düstern, verlassenen Büroräumen, zwischen
Schreibpulten und Regalen raschelte es unaufhörlich, hörte man
leises Murren und Knurren und ein eigentümliches, wippendes
Geräusch, wie wenn Wiegmesser Fleisch zerkleinern.

		Einige beherzte Bürger lachten über die Ängstlichkeit. »Wir
[bookmark: page134]134
fürchten uns nicht vor Ratten«, sagten sie, wollten Fallen
aufstellen, gingen hinein. Alsbald hörte man Hilferufe, Schreie,
hörte, wie die Eindringlinge durch die Korridore gejagt wurden
unter verstärktem Wiegmessergeräusch. Darauf wurde es still. Die
beherzten Bürger sind nicht zurückgekehrt.
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		Etwas mußte geschehen. Wie immer in solchen Fällen wurde eine
Kommission ernannt, welche die Sache untersuchen sollte. An einem
hellen, sonnigen Tag zog sie, sechs Mann stark, mit einer
Feuerleiter vor das Regierungsgebäude. Vergeblich hatten ihre
weinenden Frauen versucht, sie zurückzuhalten. Die Leiter wurde
angelegt, und man loste, wer sie besteigen solle. Es traf Herrn
Fotografen Liesegang. Klopfenden Herzens kletterte er hinauf,
nachdem er den Revolver in seiner Tasche entsichert hatte. Er
schaute durch ein Fenster ins Haus, griff in die Tasche. Wollte er
die Schießwaffe gebrauchen? Nein, er nahm nur seinen kleinen
[bookmark: page135]135
Fotoapparat heraus, machte durch die Fensterscheiben eine
Blitzlichtaufnahme des Innenraums. Dann stieg er schnell herunter,
wurde mit Fragen bestürmt. Er war ernst, aber gefaßt, sagte nur:
»Sonderbar, sonderbar! Wartet ab, bis ihr die Fotografie seht.«
Bald war die Aufnahme entwickelt und kopiert. Da sah man dicht
gedrängt schwarze Gestalten. Waren es Leute im Frack? Waren es
riesige Würmer? Niemand wußte, was für Wesen das sein konnten. Man
sandte die Fotografie an die naturwissenschaftliche Fakultät der
nahen Universität Bonn, bat um schnelle Auskunft darüber, welcher
Tierart diese Geschöpfe angehörten.

		Nach acht Tagen kam ein Telegramm: »Es sind Paragraphen. Ich
komme selbst zur Augenscheinnahme. Professor Struntzius.«

		Das war der berühmte Zoologe der Universität. Bald traf er ein,
begleitet von zwei Assistenten. Von seinen Forschungsreisen durch
die wildesten tropischen Dschungeln wußte er, wie man den Gefahren
begegnet, und nach kurzer Zeit hatte er sich durch eigene
Anschauung volle Klarheit verschafft: Die Tiere waren den Blutegeln
nahe verwandt, bestanden eigentlich aus je einem männlichen und
einem weiblichen Egel, die zusammengewachsen waren und so die
bekannte Paragraphenfigur ergaben; daher der wissenschaftliche
Name. Offenbar waren sie seinerzeit von den Beamten gezüchtet
worden und bei der Flucht dort verblieben. Der im Regierungsgebäude
massenhaft vorhandene Staub bot ihnen reichliche Nahrung, und sie
konnten sich ungestört weiterentwickeln, erreichten bisher
unbekannte Größenausmaße, es gab Exemplare von über zwei Metern.
Durch die dauernde Vereinigung eines männlichen und eines
weiblichen Tieres war die Vorbedingung zu ungeheurer Vermehrung
gegeben, bereits waren alle [bookmark: page136]136 Räume dicht mit
Paragraphen angefüllt, und fortwährend kamen neue zur Welt.
Professor Struntzius warnte vor der Gefahr, daß das Amtsgebäude
nicht mehr allen Paragraphen Platz genug bieten würde, riet zu
baulicher Vergrößerung. Aber das wollten die Nebbichinger nicht,
die Finanzen der Stadt hatten sich auch noch nicht genug vom Kriege
erholt.

		»Aber, Herr Professor, wie sollen wir die Untiere loswerden?
Können Sie uns nicht ein Gift dagegen verschreiben?«

		Er zuckte die Achseln. »Ich werde den Fall untersuchen,
nachschauen, ob sich in der Literatur ein Gegenmittel erwähnt
findet. Einstweilen fahre ich nach Bonn zurück, werde das
hochinteressante Material wissenschaftlich bearbeiten. Es ist mir
sogar geglückt, ein kleines Exemplar einzufangen und in Spiritus zu
konservieren.« Er wies ein geräumiges Einmachglas vor. »Hier sehen
Sie deutlich, wie der Paragraph aus zwei Blutegeln besteht. Der
scheinbar nur ornamental bedingte Endschnörkel ist in Wirklichkeit
ein Saugnapf, der zur Aufnahme der Nahrung dient, nicht nur von
Staub, sondern auch von Blut, wenn es erreichbar ist. Das Präparat
wird ein wertvolles Objekt unserer naturwissenschaftlichen Sammlung
bilden. Meine Herren, ich spreche Ihnen allen den herzlichen Dank
der Universität für Ihre liebenswürdige Beihilfe aus.« Und damit
war er abgereist. Man hörte nichts mehr von ihm.

		Alle Zuversicht war geschwunden. Angst durchbebte die Stadt.
Grundlos? Nein. Wenige Wochen waren vergangen, da war das
Regierungsgebäude zum Platzen voll, vielleicht war auch nicht mehr
genug Staub vorhanden, um alle Paragraphen darin zu ernähren. Die
Katastrophe trat ein. [bookmark: page137]137

		Als ein Milchfuhrwerk frühmorgens in die Stadt fuhr und am
Regierungsgebäude vorbeikam, bemerkte der Kutscher, daß sich die
Frontmauer nach außen zu wölben begann, gleichzeitig brachen
Fensterscheiben, und Schwarzes schlängelte sich heraus. Das Pferd
scheute und raste durch die Straßen, bis der Wagen umfiel und die
Milchkannen auf dem Pflaster lagen, ausliefen. Hinzueilende Leute
hielten das Pferd auf. Der Milchmann war im letzten Augenblick
abgesprungen und rief ihnen bleich und zitternd [bookmark: page138]138 zu: »Rettet euch! Die
Paragraphen kommen.«

		Man hörte ein dumpfes Krachen: die Mauern des Amtsgebäudes
barsten. Das Unheil flutete hervor – ohne viel Lärm, nur mit leisem
Zischen und Glucksen, und wieder war das Wiegmessergeräusch zu
hören. Dessen Ursache zeigte sich nun: Die Fortbewegung der
Paragraphen geschah nach Art von Schaukelpferden, wiegend, dadurch
entstanden die sonderbaren Töne. Und wen die wiegende Rundung
erreichte, der wurde zerquetscht, gierig setzten sich die Saugnäpfe
an ihm fest unter wollüstigem Schmatzen.

		[image: ]

		Viele Menschen waren neugierig auf die Straße geeilt, nun flohen
sie in Panik unter verzweifeltem Geschrei, stolperten, wurden
ereilt. Nie hätte man gedacht, daß die Paragraphen sich zu so
ungeheurer Zahl vermehrt haben könnten. Viele Flüchtende suchten
sich in den Häusern in Sicherheit zu bringen. Die Paragraphen
folgten ihnen auch dorthin, drangen ihnen nach durch Türen und
eingedrückte Fenster. Hilferufe, Schmerzgebrüll tönte heraus,
verstummte allmählich. Die schlüpfrigen Untiere wälzten sich bis an
die äußerste Stadtgrenze, setzten sich blutsaugend an den
unglücklichen Einwohnern fest. –

		In den Straßen war es ganz still geworden. Man sah und hörte
keinen Menschen mehr. In allen Häusern hatten sich die Paragraphen
eingenistet, das Leben vernichtet. Wohlgenährt vermehrten sie sich
immer üppiger, wuchsen an zu ungeheurer Zahl und Größe. –

		Nebbichingen war eine tote Stadt geworden. Aber hinter den
Mauern der Häuser drängten sich die Paragraphen dichter und
dichter, gespensterhaft und gierig. – [bookmark: page139]139

		Die einst geflüchteten Regierungsbeamten sammelten sich bereits
wieder in der Nähe der Stadt, voller Zuversicht, daß sie die
Paragraphenzucht neuerdings aufnehmen könnten und herrlichen Zeiten
entgegengingen. [bookmark: page140]140

		 

		 

	
		
		Zum ewigen Frieden

		Es waren einmal zwei mächtige Reiche. Das eine hieß Ostland, und
das andere hieß Westland. Natürlicherweise konnten sie, als
Nachbarländer, nicht immer in Frieden miteinander leben, und so
bekriegten sie sich oft. Wenn Ostland gesiegt hatte, erholte sich
Westland nach fünf Jahren so weit, daß es nun seinerseits siegen
konnte, und so ging es in abwechselnder Reihenfolge weiter. Jeder
dieser Kriege ließ seine Spuren zurück, als da waren: Tausende von
Heldengräbern, Tausende von Einbeinigen und sonstigen
Kriegsbeschädigten und Tausende von Denkmälern der siegreichen
Heerführer. Für die Krüppel fand sich ja immer Raum in den
ungeheuren Reichen, aber der Platz für die Monumente begann zu
mangeln, und das wurde zu einem schwierigen Problem. Schon waren
alle Straßenkreuzungen und Parke damit überfüllt, und mit großer
Sorge sah man dem nächsten Krieg entgegen. Es mußte etwas
geschehen, das sahen sowohl König Ostloff wie König Westhill ein,
gerade zur rechten Zeit, als wieder die üblichen fünf Friedensjahre
verflossen waren.

		Diesmal hatte Ostland ein Ultimatum gestellt. König Westhills
Antwort lautete: »Seine Majestät König Ostloff haben vollkommen
recht, Wir unrecht. Ich bin bereit, alle Forderungen zu [bookmark: page141]141 erfüllen. Nie
wieder Krieg! Westhill Rex«

		König Ostloff war wütend. Wie sollte sich die Weltgeschichte in
der gewohnten Weise weiterentwickeln?! Er schlug eine Konferenz
vor, an der auch Vertreter der beiderseitigen Untertanen teilnehmen
sollten. Zum Ort der Zusammenkunft wurde die neutrale Stadt Genf
gewählt. Hier fühlten sich die Abgeordneten der Untertanen so
sicher, daß sie die wahre Volksmeinung zum Ausdruck bringen
konnten. Sie sagten, daß sie ihre gesunden Glieder selbst den
besten Prothesen vorzögen, lieber etwas weniger Ehre und mehr Beine
hätten; Kriege seien zwar notwendig, aber eine Privatangelegenheit
der Regierenden; König Ostloff und König Westhill sollten die unter
sich ausmachen, am besten durch einen Zweikampf. König Ostloff
stimmte begeistert zu, und auch König Westhill wollte zeigen, daß
er zu jedem Opfer für das Vaterland bereit sei und nicht etwa aus
Feigheit den Frieden gewollt habe.

		Die Generale beider Länder setzten in achttägiger Arbeit die
Bedingungen des Duells fest. Es sollte in dem gänzlich verdunkelten
Keller des Beratungshauses stattfinden. Keine Schußwaffen sollten
gebraucht werden, sondern scharfgeschliffene Dolche. Die
Kontrahenten sollten nur im königlichen Hermelinmantel, die Krone
auf dem Haupt, im übrigen unbekleidet, ohne Zeugen einander
gegenübertreten. Auf ein Trompetensignal sollte der Keller
verschlossen werden, auf ein zweites das Duell beginnen.

		Alles verlief programmgemäß. Ernst, aber gefaßt traten die
beiden Könige, nur mit Hermelin und Krone bekleidet, an zur
schwersten und bedeutungsvollsten Amtshandlung ihrer
Regierungsepoche. Sie nahmen tiefbewegt Abschied von Familie und
Freunden und wurden für die Wochenschau fotografiert. [bookmark: page143]143 Weihevoll,
mit eigens angefertigtem goldenem Schlüssel, wurde die Kellertür
hinter ihnen verschlossen. Nachdem das zweite Trompetensignal
ertönt war, horchte die Versammlung atemlos auf das Schreckliche,
das dort in der Dunkelheit vor sich ging. – Kein Ton war zu
hören.

		[image: ]

		Nach etwa fünf Minuten nieste jemand darin. Eine der beiden
Majestäten war also noch am Leben, man stritt darüber, ob es König
Ostloffs oder König Westhills Stimme sei. Dann dehnten sich die
fünf Minuten zu zehn, zu einer Viertelstunde. Es blieb völlig
still. Nach einer halben Stunde war die Geduld der Wartenden zu
Ende. Vielleicht waren beide Helden schon tot. Feierlich wurde die
Tür geöffnet. Ein Schauer überlief alle Rücken, als man in das
schweigende Dunkel starrte. Bahren standen bereit. Licht wurde
gebracht. Ein entsetzlicher Anblick bot sich den Eintretenden: In
einer Ecke kauerte König Westhill, nackt auf seinem Hermelinmantel,
anscheinend unverletzt, die Krone, da mit Gummiband befestigt,
zierte noch das majestätische Haupt. Der Dolch lag neben ihm auf
dem Boden, offenbar nicht benutzt. In der gegenüberliegenden Ecke
hockte König Ostloff, ebenso unbekleidet, vor Kälte zitternd, den
Dolch hatte auch er fortgeworfen. Beide lebten, waren ohne
Verwundung, nur ein bißchen nervös. Sie wurden sofort warm
eingewickelt und abtransportiert. Einige Hochrufe ertönten. Die
Pressefotografen traten in Tätigkeit.

		Am Abend fand ein großes Festmahl statt. Reden wurden gehalten,
welche die historische Wichtigkeit des Tages betonten. »Das war der
letzte Krieg«, sagte König Westhill. »Ja, der letzte«, rief König
Ostloff mit großer Entschlossenheit. Dann umarmten sie einander und
küßten sich. [bookmark: page144]144

		Im Hintergrund tauchten schon einige Bildhauer auf und
skizzierten das Friedensmonument, auf dem die beiden Helden Hand in
Hand stehen sollten.
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